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Unter allen Staaten in Europa hat in Hin⸗ 
ſicht auf auswaͤrtige Sicherheit keiner fo große 
Vortheile, als England, das, als eine Inſel, an 
den Meeren, womit es umgeben iſt, nach allen 
Seiten eine Schutzwehr findet, die einem aus; 
waͤrtigen Feinde, der auf daſſelbe einen Angriff 
wagen will, mehr als gewoͤhnliche Hinderniſſe in 
den Weg legt. Nur eine Seemacht iſt im Staus 
de, diefes Land feindlich anzugreifen, und wenn 
ſie gleich alles beſitzt, was Staͤrke und Kunſt zur 
Ausführung einer Landung verfchaffen koͤnnen: 
ſo bleibt doch das Unternehmen allemal dem 
Spiel des Gluͤcks, mehr als ein Krieg der Lands 
maͤchte, unterworfen? Stuͤrme, die einem Heere 
auf dem feſten Lande ganz unſchaͤdlich bleiben, 
haben zu Zeiten die furchtbarſte feindliche Flotte 
A 2 / 


(4) 


vernichtet, und ohne Gegenwehr das Vorhaben 
einer Landung vereitelt. Gelingt es aber auch 
dem Feinde, die Engliſchen Kuͤſten, frey von die⸗ 
ſer Gefahr, zu erreichen: fo ſtellen ſich ihm bey 
der Landung Schwierigkeiten entgegen, die nicht 
geringer, als diejenigen find, welche die Belages 
rer bey dem Angriffe auf eine Feſtung antreffen, 
wofern er nicht ſo gluͤcklich iſt, einen Landungs⸗ 
platz zu finden, der ohne Vertheidigungsanſtalten 
geblieben iſt. Unterdeß die Einwohner des Lan⸗ 
des in ihren Verſchanzungen ſich gedeckt ſehen, 
und zur Gegenwehr alle Vortheile auf ihrer Sei⸗ 
te haben, hat der Feind nur wenige und ſchwa⸗ 
che Mittel zum Angriff, fo wie zur Vertheidt⸗ 
gung. Wenn aber vollends die Einwohner des 
Landes dem Feinde eine Flotte entgegen ſetzen 
koͤnnen: ſo kann eine Landung faſt unmoͤglich 
N gemacht, und dieſem, entweder bey dem Angriffe 
oder Ruͤckzuge, ſein Untergang gar leicht 1 
reitet werden. 

Wenn England eine Seemacht beſitzt, die 
der feindlichen die Spitze bieten kann: ſo hat es 
überdies den großen Vortheil, den Schauplatz 
des Krieges leicht von dem Lande ganz abhalten, 
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und den Kampf mit ſeinem Gegner auf dem 
Meere ausmachen zu koͤnnen, wo die Wuth des 
Streits ſeine verwuͤſtenden Spuren nicht zuruͤck⸗ 
läßt, wo keine Saaten und Waldungen zu Gruns 
de gerichtet, keine Doͤrfer und Staͤdte verbrannt, 
keine wehrloſe Famillen durch Marodeurs anges 
fallen und geplündert, und feine Gewerbe durch 

caͤrſche der Truppen geſtoͤrt und beunruhigt 
werden. Zu einer Zeit, da England den ange⸗ 
ſtrengteſten Krieg fuͤhrt, und da es in allen 
Weltgegenden gegen ſeinen Gegner kaͤmpft, lebt 
der Einwohner dieſes Landes in groͤßter Ruhe. 
Die Graͤuelſeenen, wovon das feſte Land zur Zeit 
eines Krieges voll iſt, bleiben ihm auf diefer In⸗ 
ſel ganz unbekannt; er kennt nicht das Schrecken 
der Flucht, nicht die Bedruͤckungen der Einquar⸗ 
tierung und Brandſchatzung, nicht die Laſt der 
Kriegsfuhren und Lieferungen, nicht die Noth 
eines Bombardements, und das Ungluͤck einer 
Pluͤnderung und Mordbrennerey. In voͤlliger 
Sicherheit verfolgt der Landmann und der Staͤd— 
ter ſein Gewerbe, unbekuͤmmert um den großen 
Kampf, der über das politifche Schickſal feines 
Landes entſcheldet, Man liefert dazu blos Manns 
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ſchaft und Geld, womit die Regierung auf dem 
Meere, einem dem Lande ganz unſchaͤdlichen 
Kampfplatze, die Streitſache mit dem Feinde 
ausmacht. N f 

Eine fo ganz eigenthuͤmliche und glückliche 
Lage gehört unſtreitig mit zu den Urſachen, die 
Englands Flor bewirkt haben. Dort erfahren 
die Gewerbe keine ſolche Unterbrechungen, und 
das Land keine ſolche Verwuͤſtungen, derglel⸗ 
chen die Landkriege nach ſich ziehen, und die zu⸗ 
weilen auf ganze Generatlonen einem Lande tlefe 
Wunden ſchlagen. In ungeſtoͤrter Ordnung koͤn⸗ 
nen dle Zweige der Induͤſtrie fortruͤcken und auf⸗ 
blühen, und der Anbau der Dörfer und Städte, 
fo wie die Gruͤndung gemeinnuͤtziger Anlagen ihr 
ren vollen Beſtand behalten; unterdeß ſie auf 
dem feſten Lande durch verheerende Kriege oft 
ſchon wleder zerſtoͤrt werden, nachdem ſie kaum 
zu exiſtiren angefangen haben. Gluͤcklich wuͤrde 
daher Europa ſeyn, wenn es alle ſeine Streltſa⸗ 
chen zur See ausmachen koͤnnte, um die Werke 
feines Flelßes auf dem Lande vor der Zerftörung, 
ſo wie die Ruhe der wehrloſen Familien gegen 
Bedruͤckung, Pluͤnderung und Elend zu ſichern. 
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England, dem dieſes Gluͤck zu Theil wird, 
bleibt indeß nicht ganz von der Gefahr, die Wir⸗ 
kung von den Verheerungen des Kriegs zu em— 
pfinden, frey. Trotz des großen Bollwerks, das 
Natur und Kunſt um dieſe gluͤckliche Inſel ges 
ſchaffen haben, wußte dennoch ein kuͤhner Feind 
die Kuͤſten derſelben mehr als einmal zu erſtei⸗ 
gen, und die Engländer in einem Landkriege zu 
bekaͤmpfen, wenn dieſe aus Mangel der Vorſicht 
oder aus Unkunde unfaͤhig, oder durch innere 
Zwietracht unvermoͤgend waren, die Vorthelle der 5 
natuͤrlichen Vertheldigung gegen den Feind zu 
benutzen. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt es ſchon 
mehrern Natlonen gelungen, in England eine 
gluͤckliche Landung zu verſuchen, und alsdann 
iſt es ihnen nicht ſchwer geworden, dieſe Juſel 
ſelbſt zu erobern. 

In den großen Hinderniſſen, die eine feinds 
liche Landung an der natürlichen Lage der Um: 
ſtaͤnde und an der entgegengeſetzten Seemacht 
findet, beſtand immer die vorzuͤgliche Schutzwehr 
für England. Wenn dieſe uͤberſtiegen war, fo 
konnte der Feind gewöhnlich ohne großen Wider: 
ſtand in das Land eindringen, weil es durch kei⸗ 
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ne Feſtungen gedeckt iſt, und die Einwohner des 
Landes mit dem Landkrlege zu unbekannt ſind. 
Der Vortheil iſt alsdann auſ Seiten der Land⸗ 
macht, die mit dem Vorzuge der Tapferkeit die 
Kunſt des Kriegs zu vereinigen weiß. Eine Lan⸗ ä 
dung des Feindes in England hat daher gemei⸗ 
niglich über das Schickſal deſſelben entſchieden, 
und der Verſuch der Landung, fo wie die Gegen: 
wehr der Einwohner, iſt zugleich allemal ein Ge⸗ 
genſtand von vorzuͤglicher Wichtigkeit geweſen. 
Nie aber konnte das Vorhaben einer feindlichen 
Landung auf dieſer Inſel größere Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen, als gegenwaͤrtig, da es ſelbſt ge⸗ 
gen die politiſche Exlſtenz eines für Europa und 
die ganze Welt merkwuͤrdigen Staats gerichtet, 
und mit ſo außerordentlichen Umſtaͤnden und 
Auſtrengungen begleitet iſt. Es laßt ſich daher 
erwarten, daß man die Geſchichte der merkwuͤr— 
digen Landungen, welche von auswaͤrtigen Fein⸗ 
den bisher an England verſucht worden, in der 
Kuͤrze vorgeſtellt, nicht ohne Intereſſe leſen 

werde.) ö b 


*) Soweit die Geſchichte Hume’s von England geht, if 
diefe hier vorzüglich benutzt worden. 
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Landungen ſind in England ſchon fruͤh und 
von mehrern Laͤndern aus verſucht worden. Die 
Römer waren die erſten, welche fie wagten. Ih⸗ 
nen folgten die Deutſchen, Daͤnen und Normaͤn⸗ 


ner „die Hollaͤnder, die Spanier und die Frans 
zoſen. Dle Angriffe ſind ſolchergeſtalt von allen 


Punkten aus, von den Daͤniſchen Kuͤſten an bis 
zu den Spaniſchen, und am allermeiſten von 
Frankreich aus verſucht worden. Auch ſind dle 
Landungen von Dänemark, Deutſchland, Hol⸗ 
land und Frankreich, aber nicht von Spanten 
aus, gluͤcklich geweſen. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
die meiſten dieſer Landungen eine Eroberung zum 
Zweck hatten, und daß diefe faft alle gelungen 
find; daß aber die übrigen, die aus Nachbegier: 
de unternommen worden „ faſt gar keinen Erfolg 
gehabt haben, und wohl ſelbſt zum Verderben 
des Feindes, der ſie verſuchte, ausgeſchlagen ſind. 


I. Landung der Roͤmer. 


Die erſte von den feindlichen Landungen in Eng; 
land geſchah von den Franzoͤſiſchen Kuͤſten aus, 
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unter der Anfuͤhrung eines großen Feldherrn aus 
Italien, den man oft mit dem Helden verglichen 
hat, welcher, nach erworbenen Lorbeern in Itallen, 
die neueſte der Landungen von den Franzoͤſiſchen 
Küften dieigiren wird. So ähnlich ſich aber bel: 
de an Groͤße und Ruhm ſind: ſo verſchleden 
waren doch die Umſtaͤnde, unter denen von dem 
erſtern die aͤlteſte der Landungen erfolgte, und von 
dem letztern dle juͤngſte noch ausgefuͤhrt werden ſoll. 
Julius Caͤſar hatte bey feinem Unternehmen nur 
einen geringen Widerſtand zu beſorgen. Weder 
eine Flotte der Britten hemmte ſeine Ueberfahrt, 
noch hielt ein gefaͤhrlicher Widerſtand ihn von 
der Landung ab. Es fehlte den Einwohnern des 
Landes noch ganz an der Kunſt, dle Vortheile 
ihrer Inſel zu ihrer Vertheldigung gegen aus⸗ 
mwärtige Feinde zu benutzen. Es war daher kein 
Wunder, wenn der Roͤmiſche General das Vor⸗ 
haben der Landung (ss Jahr vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung) gluͤcklich ausfuͤhrte. Er landete, 
wie man glaubt, bey Deal, an den Kuͤſten 
von Kent, und noͤthigte die Britten, nach vers 
ſchiedenen über fie erfochtenen Vortheilen, zur 
Unterwerfung. Sie ſuchten zwar feine Abwe⸗ 
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ſenhelſt zu benutzen, um das aufgelegte Joch 
abzuſchuͤtteln, und formirten elne Macht, mit 
der fie ihm zu widerſtehen hoften; allein Chr 
far, der, um fie wegen ihres Abfalls zu zuͤchtl— 


gen, im folgenden Sommer mit mehrern Trup— 


pen nach England kam, ſiegte allenthalben uͤber 
ſie, drang noch tiefer, als vorher, in das Land, 
und zwang die Einwohner, ſich ihm zu ergeben. 
Er ſetzte ſich aber nicht im Lande feſt, daher 
nach feinem Abzuge die Britten Ihre Freyhelt 
wieder erhielten, und beynahe ein Jahrhundert 


behaupteten, weil die innere Unruhen in dem Roͤ— 


miſchen Reiche, und nach deren Endigung, die 
von der Roͤmiſchen Regierung angenommene 


Maxlme, die Graͤnze des Reichs mehr zu erhal: 


ten, als zu erweitern, an die Eroberung Brittan— 
niens zu denken nicht erlaubten. 

Erſt unter dem Kaiſer Claudius fing man 
an, auf den Plan Caͤſars zuruͤckzukommen. Man 
griff (43 nach Chr. Geb.) England von neuem 
an, und bezwang ein Volk nach dem andern, 
obgleich die Natlon ſich zuweilen mit Erfolg ge— 


gen den auswärtigen Eroberer vertheldigte. Un— 
ter den Kaifern Veſpaſian, Titus und Domitlan, 


2320 
vollendete endlich der Römifche General Julius 
Agricola die Eroberung des Landes. Von dieſer 
Zeit an wurde es, bis auf den Fall des Roͤmi⸗ 
ſchen Reichs, eine dauerhafte Beſitzung deſſelben, 
und als eine Provinz ganz auf Roͤmlſchen Fuß 
geſetzt. 


II. Landung der Deutſchen. 


Den Roͤmern folgten in der Herrſchaft uͤber Eng⸗ 
land die Deutſchen, die aber anfangs nicht als 
Feinde, ſondern als Freunde und Bundsgenoſſen 
der Britten nach England kamen; daher auch 
ihre Ueberfahrt nach diefer Inſel in der Ger 
ſchichte der feindlichen Landungen keinen Platz 
einnehmen duͤrfte, wenn nicht ihre nachherigen 
Fahrten dahin in feindlicher Abſicht angeſtellt 
worden waͤren. he 
Als die Britten, nachdem fie von den Roͤ— 
mern ihrem eigenen Schickſale in einem Zuſtan⸗ 
de der Wehrloſigkeit uͤberlaſſen worden, die An⸗ 
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griffe und Raͤubereyen der Barbaren vom Nor⸗ 
den aus nicht abzuwehren vermochten, ſo luden 
ſie die Sachſen, ein maͤchtiges Volk im noͤrdli⸗ 
chen Deutſchlande, ein, ihnen gegen ihre Feinde 
zu Huͤlfe zu kommen. Ein Thell der Sachſen 
nahm die Einladung an, und landete, an der 
Zahl 1600.,, in drey Fahrzeugen, unter der Anz 
fuͤhrung ihrer Haͤupter Hengſt und Horſt, eben⸗ 
falls an den Kuͤſten von Kent, auf der Inſel 
Thanet (450 nach Chr. Geb.) 

Die Deutſchen leiſteten den Britten die ers 
wartete Huͤlfe mit dem gluͤcklichſten Erfolge. 
Kaum aber hatten ſie die Schwaͤche der letztern 
kennen gelernt, als ſie den Entſchluß faßten, ſich 
das Land, deſſen Vertheidiger ſie ſeyn ſollten, 
ſelbſt zu unterwerfen. Sie ließen zu dem Ende 
aus ihrem Vaterlande neue Verſtaͤrkung kom— 
men, und mit Huͤlfe derſelben, die aus sooo, in 
ſiebenzehn Schiffen angekommenen Sachſen be— 
ſtand, fingen ſie an, ihr Vorhaben auszufuͤhren. 
Die Landeseingebohrnen, durch dieſe Unterdruͤ— 
ckung aufgebracht, verſuchten es, die Abſicht der 
Deutſchen, aber vergebens, zu vereiteln. Sie 
muͤßten ſich unter das Joch dieſer Ausländer 
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ſchmiegen, die nun in neuen Haufen aus Deutsch; 
land nach England kamen, um ſich dort nieder 
zulaſſen, und nach einander ſieben kleine Reiche 
gruͤndeten, die gegen den Anfang des neunten 
Jahrhunderts durch Vereinigung ein einziges 
Reich formirten. Wie wenig Schwlerigkeit die 
Deutſchen bey ihren Landungen in England ge— 
funden, iſt hieraus von ſelbſt abzunehmen. Da ſie 
als Freunde nach dieſem Lande, auf Einladung 
der Einwohner, kamen, ſo war ihnen bey der 
Landung auf demſelben nicht das geringſte Hin: 
derniß im Wege; und „eben jo wenig ftieß Ihnen 
ein ſolches auf, als m in der Folge die Britten 
feindſelig zu behandeln, und Verſtaͤrkung nad): 
kommen zu laſſen anfingen. 


III. Landung der Dänen. 


Die Daͤnen faßten auf England einen gleichen 
Anſchlag, als vor ihnen die Sachſen. Sie ſuch⸗ 
ten, gleich dieſen, ſich die Schwaͤche der Einwoh⸗ 
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ner dieſes Landes zu -Nuse zu machen, um ſich 
den Beſitz davon zu verſchaffen; und fie erreich— 
ten den Endzweck der Eroberung mit einem glei⸗ 
chen Gluͤcke. Sie hatten aber zu einer Landung 
nicht eine gleiche Veranlaſſung. Ste kamen lan 
ge nur als Seeraͤuber dahin, ehe ſie ſich feſtzu— 
ſetzen entſchloſſen. 

Zweyhundert Jahre hindurch, vom Ausgan⸗ 
ge des achten Jahrhunderts an, waren dle Kür 
ſten von England den Landungen der Daͤnen 
ausgeſetzt, als dieſe unter dem Namen der Nor— 
männer, vom Raube zur See lebten. Sie ers 
ſchlenen an denſelben zum erſtenmal 787, in ge 
ringer Anzahl, mehr um das Land erſt auszuſpaͤ— 
hen, als es anzufallen. Da ſie merkten, daß ſie 
ihre Landungen daſelbſt mit Erfolg wuͤrden ver— 
ſuchen koͤnnen, ſo wiederholten ſie ſolche in den 

folgenden Jahren in groͤßerer Anzahl und an 
verſchiedenen Stellen. Sie kamen zuletzt alle 
Jahre regelmäßig. Keine Gegend blieb vor ih— 
ren Angriffen und Pluͤnderungen ſicher. 

Sie kamen auf kleinen Schiffen, mit denen 
fie leicht durch die Buchten und Fluͤſſe durchkom⸗ 
men konnten. Die Anzahl der Schiffe, womit 
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fie landeten, belief ſich im Jahr 833 auf 35, 
und nicht groͤßer pflegte ſie in den naͤchſten fol⸗ 
genden Jahren zu ſeyn. Wo ſie landeten, zogen 
fie thre Schiffe an's Ufer, und bildeten eine Be; 
deckung um ſelbige, die von einem Theile der 
Mannſchaft bewacht wurde, unterdeß die uͤbrigen 
in das Land auf Raub ausgingen. Bay 

Die Engländer befanden ſich damals in 
einem Zuſtande großer Wehrloſigkeit; es fehlte 
ihnen nicht allein an einer Flotte, um den Feind 
von der Landunz abzuhalten, und an feſten Plaͤ⸗ 
tzen an den Kuͤſten, um ihnen ſolche zu erſchwe⸗ 
ren, ſondern fie beſaßen auch nicht die Kriege: 
verfaſſung, die zu ihrer Vertheidigung gegen den 
Angriff auf dem Lande hinlaͤnglich war. Den 
Daͤnen wurde es daher leicht, eben ſo wohl zu 
landen „ als zu rauben, und nur ſelten erfuhren 
ſie einen Widerſtand, der ſie aufhalten konnte. 
Durch den guten Erfolg aufgemuntert, verſtaͤrk⸗ 
ten fie ihre Macht, um ihre Raͤubereyen tiefer 
in das Land zu treiben. 

Im Jahr 351 zeigten fie ſich in England 
in einer weit größeren Anzahl als vorhin; und 
ungeachtet ſie diesmal nicht blos zu Lande, ſon⸗ 

dern 
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dern auch zu Waſſer von den Englaͤndern einen 
unerwarteten Widerſtand fanden: ſo blieb doch 
ein Theil von ihnen den Winter uͤber in Eng— 
land, auf der Inſel Thanet, welches der erſte 
Verſuch war, den ſie in dieſer Art machten. Im 
folgenden Fruͤhjahre kamen 350 Fahrzeuge zu ih— 
A rer Verſtaͤrkung aus Daͤnemark. Bey dem Ein⸗ 
falle, den ſie mit dieſer Macht wagten, verbrann— 
ten ſie die Staͤdte London und Canterbury. Im 
nächften Winter blieben fie «uf der Inſel She— 
pey. Sie fuhren auf dieſe Weiſe in den folgen- 
den Jahren fort, ihre Raubſucht in England 
auszuüben, bis die Regierung in diefem Lande 
unter dem König Alfred eine Energie erhielt, 
die im Stande war, die Einbrüche dieſer Feinde 
aufzuhalten, nachdem berelts ihre Gefahr auf 
das hoͤchſte geſtiegen geweſen war. Der König 
ſelbſt hatte eine Zeitlang in der Verborgenheit 
ſeine Zuflucht ſuchen muͤſſen. Aus dieſer miſchte 
er ſich, ungekannt, als Harfenſpieler unter die 
Feinde, um ihre Lage und Staͤrke zu erforſchen; 
und nachdem er ſich hinlaͤnglich unterrichtet, über: 
fiel er ſie mit einem in der Stille geſammelten 
Heere, und gewann uͤber ſie ſolche Vorthelle, die 
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das Land auf eine lange Zeit feiner Regierung 
vor den Einfaͤllen dieſer Feinde ficherten, 

Durch ihn erhielt nun England die Sicher: 
heitsanſtalten, welche die Zeitumſtaͤnde erforder: 
ten und die Lage des Landes erlaubte. Er ſtif⸗ 
tete eine Milltaͤr⸗Einrichtung, zur Deckung des 


Landes, indem er einen jeden Mann bewafnete, 


und in einer gewiſſen Ordnung dienen lleß; an 
ſchicklichen Plaͤtzen legte er Feſtungen an, und 
verſah ſie mit Garniſonen. Zur Zelt eines feind⸗ 
lichen Einfalls mußte ſich ein Theil der Mann⸗ 
ſchaft auf beſtimmten Sammelplaͤtzen einfinden, 
unterdeß die uͤbrigen fortfuhren, das Land zu 
beſtellen. | | 

Seine Vorſorge für die öffentliche Sicher: 
heit ging aber noch wetter. Er bauete eine Flot⸗ 
te von 120 bewafneten Schiffen, die laͤngs den 
Kuͤſten hin geſtellt waren, um ſie zu bewachen; 


eine heilſame Maaßregel, welche die Englaͤnder 


bisher zu ſehr vernachlaͤſſigt hatten. Sie ſetzte 
den Koͤnig in den Stand, die Landung der Fein⸗ 
de ſelbſt zu verhuͤten, oder den Fortgang des ge⸗ 
machten Verſuchs zu vereiteln. 

So lange die Daͤnen in geringer Anzahl 
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die Engliſchen Küften zu beunruhigen wagten, 
gelang es dem Könige, mit feiner Land- und 
Seemacht allemal die Oberhand zu behaupten. 
Nur im Jahr 8393, als unter der Anfuͤhrung 
Haſtings dite Dänen ſich mit ihren Streifzuͤgen 
von den bisher verwuͤſteten Franzoͤſiſchen Kuͤſten 
nach den Engliſchen zu wenden anfingen, kam 
das Land abermals in eine große Gefahr. Mit 
330 Segeln erfchienen die Daͤnen an den Kuͤſten 
von Kent, liefen den Rotherfluß und die Themſe. 
hinauf, und bemaͤchtigten ſich der feſten Plaͤtze 
Apuldore und Milton, von wo aus fie ihre Raͤu⸗ 
bereyen und Verheerungen ausuͤbten. Ungeachtet 
ihnen Alfred nachdruͤcklichen Widerſtand that: fo 
konnte er doch nicht verhindern, daß ſich die Däs 
nen von Milton nach Bamflete zogen, in der 
Naͤhe der Inſel Canvey, und ihre Landsleute, 
die in Northumberland unter des Koͤnigs Schu⸗ 
tze ſich angeſiedelt hatten, zu einem Aufſtande 
reizten. Dieſe begaben ſich auf 240 Schiffen nach 
Exeter im weſtlichen England. Alfred fiegte Ins 
deß über alle feine Feinde, und noͤthigte ſie, das 
Land zu verlaſſen. Ein Haufe derſelben, der 
noch zur See Raͤuberey zu treiben fortfuhr, vers 
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ſuchte es zwar abermals mit Schiffen von einer 
neuen und groͤßeren Bauart, als dle Engllſchen 
waren, die Flotte Alfreds anzugreifen, aber auch 
dieſen Plan wußte der Koͤnig bald dadurch zu 
vereiteln, daß er gleichfalls neue Schiffe, die die 
feindlichen an Größe uͤbertrafen, bauen ließ, die ® 
auch ihre Wirkung nicht verfehlten. 

Faſt ein ganzes Jahrhundert blieb ſeltdem 
England von den Landungen der Daͤnen ver; 
ſchont, die unterdeß, da fie durch den Nachdruck 
des Widerſtandes von dieſem Lande abgehalten 
wurden, ſich mit ihren Raubzuͤgen deſto eifriger 
gegen Frankreich wandten, wo ſie ſich auch in 
der Normandie eine Niederlaſſung verſchaften. 
Die Umſtaͤnde hatten ſich inzwiſchen geaͤndert. 
Sie fanden hier keine weitere Ausſicht zu einem 
Etabliſſement, und ſuchten daher wieder ihre Ab⸗ 
ſicht in England zu erreichen, wo auch die da 
malige Schwaͤche der Regierung elnen guͤnſtigen 
Erfolg des Angriffs hoffen ließ. le machten 
waͤhrend der Regierung Ethelreds erſt kleine 
Verſuche einer Landung; im Jahre 9381 mit fies 
ben Schiffen bey Southampton. Einen gleichen 
Verſuch machten ſie ſechs Jahr nachher auf der 
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weſtlichen Seite. Nun unternahmen ſie, durch 
den Erfolg dieſer Verſuche aufgemuntert, unter 
zwey Aufuͤhrern eine Landung mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Macht in Eſſex. Ihre Erwartung wurde 
nicht getaͤuſcht. Schwaͤche der Regierung und 
Verraͤtherey eines Statthalters beguͤnſtigte ihre 
Plane. So geſunken war die Kraft der Eng— 
länder, daß fie ihre Zuflucht zum Gelde nahmen, 
um ſich damit vom Feinde loszukaufen. Der Koͤ— 
nig bezahlte ihnen ein Loͤſegeld von 10,000 Pfund 
Sterling, munterte fie aber natürlich eben da- 
durch auf, Ihre Landungen zu wiederholen. Schon 
im folgenden Jahre erſchienen fie von neuem an 
den oͤſtlichen Kuͤſten. Doch erwachte der Geiſt 
der Englaͤnder wieder, der ſie ſonſt zum Wider— 
ſtande beſeelt hatte, da ſie das Gefaͤhrliche des 
gebrauchten Mittels eingeſehen hatten. Sie be⸗ 
ſchloſſen einen Widerſtand auch durch eine Flot— 
te, die ſie bey London verſammlen wollten, aber 
der maͤchtige und verraͤtheriſche Statthalter in 
Merele, der von dem Vorhaben dem Feinde 
Nachricht gab, vereitelte die Wirkung dieſes Ent— 
ſchluſſes. | 

Da nun den Dänen kein Hinderniß gegen 
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ihr Vorhaben im Wege zu ſtehen ſchlen; ſo gin⸗ 
gen ſie unter der Anfuͤhrung ihres Koͤnigs, 
Sweyn, mit den Norwegern, die ihr Koͤnig Ola- 
ve anfuͤhrte, den Humberfluß hinauf, und ver⸗ 
brelteten von da aus ihre Verheerungen. Die 
Einwohner von Northumberland, groͤßtenthells 
Daͤnen, ſahen ſich genoͤthigt, ſich an die Feinde 
anzuſchlteßen, oder ihre Raͤubereyen zu dulden. 
Der Widerſtand, den ihnen die zuſammengezoge⸗ 
ne Engliſche Armee zu thun ſuchte, war vergebs 
lich, woran die Feigheit oder die Verraͤtherey Ihrer 
Anführer, Männer von Daͤnlſcher Abkunft, 
Schuld war. b 

Durch dieſen Erfolg angefeuert, drangen die 
Daͤnen in das Innere von England ein; mit 
vierundneunzig Schiffen fuhren ſie die Themſe 
hinauf, und verſuchten es, London einzunehmen. 
Sie fanden aber an den Einwohnern in der 
Stadt einen fo tapfern Widerſtand, daß fie uns 
verrichteter Sache abziehen mußten. Nun uͤbten 
fie gleichſam Rache in Eſſer, Suſſex und Ham: 
pſhire aus, und breiteten ſich, als ſie Pferde er⸗ 
halten hatten, noch tiefer in das Land aus. Der 
König (Ethelred) wußte kein anderes Rettungs⸗ 
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mittel, als die Loskaufung mit 16,000 Pfund, 
gegen deren Empfang ſich die beiden Koͤnige zum 
Abzuge, mit dem Verſprechen, das Land kuͤnftlg 
verſchont zu laſſen, bewegen ließen. 

Durch dieſe Abkaufung verſchafte man ſich 
in England nur auf eine kurze Zeit Ruhe. Die 
Daͤniſchen Seeraͤuber ließen ſich bald wieder an 
den Kuͤſten 997 ſehen, ſie fuhren in die Saver— 
ne, die Tamar, den Briſtol Canal, dle Themſe 
und Medwoy hinauf, um in Wallis, Devonſhi⸗ 
re, Cornwallis, Dorſetſhire und Kent zu plüns 
dern. Sie belagerten Rocheſter, und ſchlugen 
die Bewohner von Kent in einer Schlacht. Die 
Engliſche Nation, die durch die Schwaͤche des 
Koͤnigs, die Uneinigkeit des Adels, außerdem 
durch Verraͤtherey oder Feigheit litt, und nlir— 
gends nachdruͤcklichen Widerſtand that, ergrif 
wleder das gefaͤhrliche Mittel der Loskaufung, 
die aber immer groͤßere Summen erforderte. 
Diesmal mußte man den Dänen für Ihren Abzug 
24,000 Pfund zahlen. f 

Der Koͤnig Ethelred ſuchte nun in einer 
Familienverbindung mit dem Dänlfchen Herzoge 
in der Normandie die Freundſchaft dieſer Nas 
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tlon zu gewinnen. Er verlor aber den Bortheil, 
den ihm diefe hoffen ließ, ſehr bald durch die 
Ermordung der Daͤniſchen Truppen, die er in 
feinen Sold genommen hatte, um mit ihnen das 
Land zu beſchuͤtzen, die aber daſſelbe mehr plag: 
ten und verrlethen, als ſchuͤtzten. Dieſe That 
b.:eb von den Dänen nicht ungeraͤcht. Ste ſetz— 
ten, als fie ſolche erfuhren, in zahlreicher Menge 
nach England uͤber, und zwangen die Englaͤnder 
(im J. 1007), nachdem fie im Lande viele Vers 
wuͤſtungen angerichtet, ihnen fuͤr Ihren Abzug 
30,000 Pfund zu bezahlen. 

Da man die Ruͤckkehr der Dänen in Kur: 
zem befuͤrchten mußte: ſo ſuchte man gegen ihre 
Angriffe Vorkehrungen zu machen. Man for 
mirte eine Land- und eine Seemacht, die aber 
ihre Wirkung ganz verfehlte, als die Dänen wie 
der kamen. Verraͤtherey und Sturm entriſſen 
ihnen den Gewinn, den man von der Flotte er⸗ 
wartete; das Land wurde ganz ein Raub der 
Feinde, denen man noch bey ihrem Abzuge 48,000 
Pfund zahlen mußte. i 

Nach einer kurzen Zwiſchenzeit erſchienen 
die Daͤnen (im J. 1011) von neuem, und er⸗ 
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sreßten allein von der Provinz Kent 8000 
Pfund. | 

Der Adel in England fand jetzt keine andere 
Rettung, als die Unterwerfung; er ſchwor dem 
Daͤntſchen König die Treue. Ethelred, der ſich 
nun in England nicht mehr ſicher glaubte, ſuchte 
mit feiner Familie einen Zufluchtsort bey ſeinem 
Schwiegervater in der Normandie (im J. 1012.) 
Zwar kehrte er bald auf die Einladung der Gro— 
Ben nach England zuruͤck, als der Daͤniſche Koͤ— 
nig Sweyn, noch ehe er ſich der Regierung des 
Landes recht bemaͤchtigen koͤnnen, mit Tode ab- 
gegangen war. Allein in Sweyns Sohne, Ca- 
nut, fand der Koͤnig einen eben ſo gefaͤhrlichen 
Gegner, als an ſeinem Vater. Canut beunru— 
higte ganz England durch ſeine Raubzuͤge. Nur 
Edmond, der ſeinem Vater Ethelred folgte, 
hlelt noch durch ſeine Tapferkeit den Fall des 
Reichs auf. Nach einer großen Anſtrengung 
vereinigte er ſich mit Canut, mit dieſem das Koͤ— 
nigreich zu theilen. Dem Letztern wurden die 
von ihm eroberten noͤrdlichen Provinzen Mer— 
eta, Oſtangeln und Northumberland uͤberlaſſen. 
Edmond, der das ſuͤdliche England behielt, ver; 


lor bald nachher in einem Meuchelmorde ſein 
Leben. 


Nun blieb fir das noch freye England kel⸗ 
ne andere Wahl, als Unterwerfung unter das 
Joch der Daͤnen. Canut bemaͤchtigte ſich der 
Reglerung, und entfernte die beiden minderjaͤhri⸗ 
gen Soͤhne Edmonds aus England, indem er 
ſie dem Könige von Schweden in Verwahrung 
gab, der fie aber an den König Salomon in Un⸗ 
garn ſchickte. Von der Koͤntglichen Familie hat⸗ 
te indeß Canut noch die Prinzen Ethelreds, die 
in der Normandie waren, zu fuͤrchten. Der Her⸗ 
zog der Normandie machte auch Anſtalt, ſie 
nach England zuruͤckzufuͤhren, allein ein Sturm 
vereitelte die Ueberfahrt der dazu beſtimmten 
Flotte, und Canut wußte hiernaͤchſt durch eine 
Heirath mit Ethelreds Wlttwe, des Herzogs 
Tochter, ſich ſelbſt dle Freundſchaft deſſelben zu 
verſchaffen, und ſeine Regierung den Sa 
weniger verhaßt zu machen. ! 


Ihm folgen noch feine beiden Söhne; nach 
deren Abſterben bemächtigte ſich die alte, vers 
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drängte Koͤnigliche Familie der Reglerung 
wieder. b 


* 


IV. Landung der Normaͤnner. 


Die Landung der Normaͤnner in England kann 
als eine Fortſetzung der Daͤniſchen angeſehen 
werden, indem fie von den Dänen oder Nor— 
maͤnnern, die ſich in dem von ihnen benannten 
Lande in Frankreich niedergelaſſen hatten, unter⸗ 
nommen worden. Den erſten aber nicht gelun— 
genen Verſuch einer Landung hatte Richard, 
Herzog der Normandie, vor, als er Canut zu 
ſtuͤrzen, und die Engliſchen Prinzen Alkred und 
Edward auf den Engliſchen Thron zu ſetzen 
ſuchte. Er machte dazu ſtarke Zuruͤſtungen, aber 
ein Sturm vereitelte die Ausführung des Plans. 
Die zweyte Landung unter Wilhelm war 
gluͤcklicher. Sie zeichnete ſich von den bishert, 
gen Landungen der Roͤmer, Sachſen und Daͤ⸗ 
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nen auf mehr als eine Weiſe aus. Sie ward 
durch einen Anſpruch von Prinzen aus Normän: 
niſchem Gebluͤt auf die Engliſche Krone veran: 
laßt, und unter Umſtaͤnden unternommen, die 
eben ſowohl durch die Größe des Widerftandes, 
als des Angriffs merkwuͤrdig wurden. Damals, 
als ſie erfolgte, hatte der Engliſche Staat be- 
reits, durch Vereinigung der kleinen Angelſaͤchſi—⸗ 
ſchen Reiche eine gewiſſe Staͤrke und durch For⸗ 
mirung einer ordentlichen Regierung eine hin⸗ 
laͤngliche Feſtigkeit erhalten. Im Lande gab es 
eine militaͤriſche Macht, die daſſelbe gegen einen 
auswaͤrtigen Feind nachdruͤcklich vertheldigen 
konnte, und die Kuͤſten wurden bereits durch 
eine Flotte gedeckt. Eine Landung war daher 
ſchon mit vieler Gefahr verknuͤpft, und das Un⸗ 
ternehmen derſelben verrieth allemal einen ſehr 
kuͤhnen Entſchluß. b 

Wilhelm, Herzog von der Normandie, un⸗ 
ternahm ſie unter ſolchen Umftänden im eilften 
Jahrhundert (1066) als fih Harald, nach Abs 
gang der Angelſaͤchſiſchen Koͤnige, der Krone von 
England, auf die der Herzog Anſpruͤche formirte, 
bemaͤchtigt hatte. Nachdem Wilhelm ſeine Rechte 
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dem Harald vergebens vorſtellen laſſen, faßte er 


bey geringern Kraͤften, den Entſchluß zu einer 
Landung in England. So gewagt das Unter 


nehmen war: ſo rechnete er doch auf die Wir— 
kung des funfzigjaͤhrigen Ruheſtandes, in dem 
ſich feit der Daͤniſchen Herrſchaft England be— 
funden hatte, auf den Mangel der Feſtungen im 


Lande, wobey, nach einer gluͤcklichen Schlacht, 


dieſes dem Sieger ganz offen ſtand, auf die Un⸗ 
ſicherhelt des Beſitzes der Krone, die der König 
durch Faktion an ſich geriſſen hatte, ſelbſt auf 
den Eindruck, den die Kuͤhnheit ſeines Unterneh— 
mens bey den feindlichen Truppen, ſo wle bey 
ſeinen eigenen, auf ungleiche Art hervorbringen 
mußte; außerdem verſtaͤrkten die gewagten Un— 
ternehmungen, melche in jenen Zelten von Nor— 
maͤnnern mit gluͤcklichem Erfolge ausgefuͤhrt wur— 
den, die gefaßten Hofnungen des Herzogs. 

Es zeigten ſich ihm aber gegen die Ausfuͤh— 
rung ſeines gefahrvollen Entwurfs nicht geringe 
Hinderniſſe und Bedenklichkeiten. Seine eigene 
Macht reichte nicht hin, um auswaͤrts einen 
großen Krieg gegen eine große Nation zu fuͤhren, 
und zugleich ſein Land gegen die inzwiſchen zu 


| 0 
beſorgenden Angriffe zu ſchuͤtzen. Die Stände 
des Landes waren nicht geneigt, den Herzog zum 
Behuf eines auswärtigen, fo aͤußerſt mislichen 
Unternehmens zu unterſtützen, und unter feinen 
Nachbaren drohte der Graf von Bretagne, fein 
Todfeind, waͤhrend Wilhelms Abweſenheit die 
Normandie anzugreifen, und auf dieſes Land 
feine Anſpruͤche geltend zu machen. Selbſt der 
Franzoͤſiſche Hof, deſſen Intereſſe feinem Unter⸗ 
nehmen guͤnſtig ſeyn konnte, erweckte Beſorg⸗ 


niſſe. Doch alle dieſe S e half ihn 


das Glück überwinden. 

Die erforderlichen Truppen fand er in Kur— 
zem: denn alles, was nach dem damals herr— 
ſchenden Rittergeiſte nach Kriegsruhm ſtrebte, 
wuͤnſchte an einem Unternehmen Theil zu neh: 
men, das Ruhm einzuerndten ſo vorzuͤgliche Ge— 


legenheit darzubieten ſchien, und das um ſo mehr 


Retz hatte, je größer dabey die Gefahr, und je 
wunderartiger ſeine Natur war. Von allen 
Seiten, aus Frankreich, den Nlederlanden und 
Deutſchland boten die Ritter dem Herzoge, der 
durch ſelnen Ruhm ohnedies ſchon viele Anhaͤn⸗ 
ger hatte, Ihre Dienſte an, und ſelbſt die Ne: 
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genten beguͤnſtigten es, daß ihre Vaſallen an 
der vorhabenden Landung Theil nahmen. Dem 
Herzoge wurde in der That nicht ſowohl die 
Komplettttung feines Heers, als die Auswahl 
unter den Freywilligen, die ihm ihre Dienfte 
antrugen, ſchwer. 

Nicht fo leicht fiel es ihm, dle Landſtaͤnde 
für feine Abſichten zu gewinnen. Wilhelm brauchs 
te die Vorſicht, mit ihnen auf dem Landtage zu 
Cillebonne nicht in Maſſe, ſondern einzeln zu 
unterhandeln. Er fing mit ſolchen an, die aus 
Rückſichten der Freundſchaft am geneigteſten 
ſeyn konnten, feine Wuͤnſche zu befriedigen. Nach⸗ 
dem er dieſe gewonnen hatte, war es leichter, 
auch andere auf feine Seite zu ziehen, da dieje— 
nigen, die einmal gewonnen waren, gleichfalls 
daran arbeiteten, ihm mehrere Anhaͤnger zu ver— 
ſchaffen. Mit dieſem Kunſtgriffe gelang es ihm, 
die meiften, und endlich alle Stände zu gewin⸗ 
nen, ſo daß ſie auf der Verſammlung beſchloſſen, 
den Herzog bey feinem Unternehmen aus allen 
Kräften zu unterſtuͤtzen. 

Die Beſorgniß, welche der Graf von Bre— 
tagne wegen des gedroheten feindlichen Angriffs 
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auf die Normandie erregte, verſchwand mit dem 
plötzlichen Tode deſſelben. Sein Sohn, der ge⸗ 
gen Wilhelm andere Geſinnungen hegte, begün: 
ſtigte vielmehr des Herzogs Abſichten. Und an 
dem Franzoͤſiſchen Hofe, bey dem er, obgleich 
vergebens, Huͤlfe ſuchte, und gegen den er ſich 
erbot, auf den Fall eines gluͤcklichen Erfolgs, 
wegen England den Huldigungseid zu leiſten, 
kam ihm waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des Kb; 
nigs, Philipp des Erſten, der Einfluß feines 
Schwiegervaters, des Grafen von Flandern, zu 
ſtatten, der ſein Unternehmen unter der Hand, 
bey der Anwerbung der Truppen, beguͤnſtlgte. 
Außerdem nutzte ihm eine gleiche Beguͤnſtigung, 
von Selten des Kaiſers Heinrichs des vierten, 
der ihm zugleich die Zuſicherung gab, die Nor⸗ 
mandte wahrend der Expedition zu ſchuͤtzen. Nie 
mand aber leiſtete ihm bey ſeinem Vorhaben 
nuͤtzlichere Dienſte, als der Pabſt, der fein Un, 
ternehmen gut hieß und mit ſeinem ganzen Ein⸗ 
fluſſe unterſtuͤtzte. Dieſes Oberhaupt der Kirche 
fand in dieſem Unternehmen der Gewalt und 
des Ehrgeizes zu ſehr feinen eigenen Vorthell, 

als daß es ſolches nicht auf alle Welſe hätte bes 
5 günftigen 
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guͤnſtigen ſollen. Wilhelm hatte in feiner Streit; 
ſache mit dem Könige von England feinen Re— 
cours an den Pabft als Schiedsrichter genom— 
men, ein Schritt, der den Wuͤnſchen des Letz— 
tern, ſich in die weltlichen Angelegenheiten der 
Fuͤrſten zu miſchen, ſehr willkommen ſeyn mußte; 
und uͤberdies hoffte der Pabſt, mit Huͤlfe der 
Normaͤnniſchen Waffen, die Kirche von England 
dle ſich noch in einem“ Zuſtande der Unabhaͤn— 


gigkeit behauptet hatte, feiner geiſtlichen Herr⸗ 


ſchaft zu unterwerfen. Bey ſolchen Gruͤnden er— 
griff Alexander ſogleich Wilhelms Parthey, ſei— 
nen Gegner erklärte er für einen meineidigen 


Uſurpator und that ihn nebſt ſeinen Anhaͤnger 


in den Bann. Dem Herzoge von der Norman— 
die ſchickte er dagegen zur gluͤcklicheren Ausfuͤh— 
rung ſeines Vorhabens gegen demſelben eine ge— 
weihte Fahne und einen Ring mit einem von 
des heiligen Petrus Heeren in demſelben. 

Das günftige Urtheil des Oberhaupts der 
Kirche machte in jenen Zeiten des Aberglaubens 
einen ſtarken, und fuͤr Wilhelm vortheilhaften 
Eindruck auf die Gemuͤther. Rittergeiſt und 
Religlon wirkten verelnt, um die Macht des 
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Herzogs zu verſtaͤrken. Zu dieſem kam noch dle 
Wirkung der Feindſchaft, die gegen den König 
von England deſſen eigener Bruder, Tosti hegte. 
Dieſen reizte Wilhelm „in Verbindung mit dem 
Koͤnige von Norwegen, Harald Halfager, einen 
Einfall in England zu thun, zu einer Zelt, da 
er ſelbſt dieſes Land angreifen wollte. Tosti 
ſammelte in den Haͤfen von Flandern, zwanzig 
Segel, mit denen er in See ging, und ſich, 
nachdem er die ſuͤdlichen und oͤſtlichen Kuͤſten 
durch Raͤuberey beunruhigt hatte, nach Nort— 
humberland begab, wo er ſich mit dem Koͤnige 
von Norwegen, der dort mit dreyhundert Schif⸗ 
fen gelandet war, vereinigte. 

Unterdeß hatte Wilhelm ſelbſt ein Heer von 
60, 070 Mann, und eine Flotte von 3000 Schif⸗ 
fen verſammlet, ein Anblick, den nicht weniger 
der Glanz des Aeußern und der Ruhm der Gros 
ßen, als die Anzahl und Groͤße der Macht hob. 
Die Flotte und Armee waren fruͤh im Sommer 
in der Mündung des kleinen Fluſſes Dive bey— 
« jammen, und die Truppen waren früh einge⸗ 
ſchifft, aber der Wind war ihnen lange ſehr ent— 
gegen, und noͤthigte fie in dem Hafen zu bleiben, 
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In dieſer Zwiſchenzelt waren ſchon der Koͤ— 
nig von Norwegen und der Bruder des Koͤnigs 
von England, in Northumberland gelandet. 
Nachdem die Flotte in den Hamberfluß einge 
drungen war, ſtiegen hier die Truppen an das 
Land und pluͤnderten nach allen Seiten. Die 
Engliſchen Truppen, die der dortige Statthalter 
in Eile zuſammengezogen hatte, wurden von ihr 
nen geſchlagen. Nun zog ihnen der König von 
England ſelbſt mit einer Armee entgegen, die 
durch den Elfer der Engländer, ihren König 
zu unterſtuͤtzen, von allen Seiten ſehr verſt erkt 
war. In einer Schlacht, die er dem Feinde 
(25. Sept. 1066) lieferte, und die ſehr blutig 
ausfiel, behtelt der König die Oberhand, ſelbſt 
die belden Anfuͤhrer des feindlichen Heers, Tosti 
und Halfager, blieben auf dem Platze, und die 
feindliche Flotte fiel in feine Gewalt. 

Kaum hatte der König dieſen Steg erfoch— 
ten: fo lief die Nachricht von der Landung der 
Normaͤnner ein, die ihn noͤthigte, ſich einer neuen 
Gefahr blos zu ſtellen. 

Die widrigen Winde, welche bisher die Nor— 
maͤnniſche Flotte an der Abfahrt verhindert hat⸗ 
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ten, hatten leicht ſehr nachtheillge Wirkung fuͤr 
den Herzog haben koͤnnen, wenn er nicht durch 
fein Anſehn und gute Ordnung, auch durch Bor; 
ſorge fuͤr hinlaͤngliche Lebensmittel, die Truppen 
bei guter Laune zu erhalten gewußt. Als end⸗ 
lich ſich ein günftigee Wind erhob, fo ſegelte die 
Flotte bis St. Valori. Hler verlohr ſie einige 
Schiffe und bekam wleder unguͤnſtigen Wind, wel⸗ 
ches Ereigniß dem ganzen Unternehmen gefährlich 
zu werden drohte. Denn die Truppen ſahen es un⸗ 
eingedenk des paͤbſtlichen Seegens als ein Zeis 
chen an, daß der Himmel ihrem Vorhaben uns 
guͤnſtig ſeyß. Darüber verlohren fie den Muth, 
viele fingen an ſchwierig zu werden, und ſelbſt 
die Fahnen zu verlaſſen. Wilhelm nahm dage⸗ 
gen eine Prozeſſion zu Huͤlfe, die er mit den 
Reliquien des heiligen Valorio anſtellen ließ, um 
vom Himmel gute Witterung zu erflehen. Dieſe 
erfolgte bald und zwar am Abend vor dem Feſte 
Michaelis, des Schutzpatrons der Normandie. 
Dieſer Umſtand brachte bey den Truppen ſogleich 
eine ganz andere Stimmung zu wege. Ploͤtzlich 
ging man nun unter Segel und kam ohne 
Widerſtand und ohne erheblichen Verluſt, zu 
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Pevensig in Suffer an, wo die Armee in Ruhe 
an das Land flieg. Als der Herzog beym 
Sprunge ans Land, ſtrauchelte und fiel, legte er 
dies mit Gegenwart des Geiſtes, als eine Be 
fisnehmung des Landes aus. So vergnuͤgt war 
überhaupt die Stimmung des Herzogs und. fels 
ner Truppen, daß die Nachricht von der Nieder⸗ 
lage der Norvegler keine üble Wirkung hervorbrach⸗ 
te, daß man vielmehr der Ankunft des Feindes 
mit Verlangen entgegen ſah. 

Das Gluͤck hatte die Normaͤnniſche Epedi⸗ 
tion ſehr beguͤnſtigt, denn ſelbſt der widrige Wind, 
der ſie verzoͤgert, und ihr ſehr nachtheilig zu wer; 
den gedrohet hatte, wurde ihr nuͤtzlich. Diefer 
Vorfall verſchaffte der Flotte zufaͤllig eine unge⸗ 
hinderte Ueberfarth, die fie ſonſt nicht erwarten 
konnte, da der Koͤnig von England eine große 
Flotte den Sommer hindurch bey der Inſel 
Wight hatte brauchen laſſen. Weil aber die fal⸗ 
ſche Nachricht eingelaufen war, daß Wilhelm, 
durch den widrigen Wind und andern Vorfaͤllen 
abgeſchreckt, ſein Vorhaben aufgegeben haͤtte; 
ſo hatte man die Engliſche Flotte wieder ausein⸗ 
ander gehen laſſen, durch welche Verfügung dem 
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Herzoge Gelegenheit gegeben war, ohne allen 
Widerſtend bie Kuͤſten von England zu erreichen. 

So gar der Umfall der Norwegiſchen Nies 
derlage wurde dem Unternehmen des Herzogs 
vortheilhaft, denn das Gluͤck, das hiebey der 
Koͤnig gehabt hatte, verleitete ihn zu einer fal⸗ 
ſchen Maaßregel, welche die Urſache feines Um: 
gluͤcks wurde. Anſtatt nach dem Rathe feines 
Bruders, den Feind blos aufzuhalten, zu ermuͤ⸗ 
den und auszuhungern, entſchloß er ſich, durch 
ſeln bisheriges Gluͤck angefeuert, ſeine ganze 
Sache in einem entſcheidenſten Treffen auf das 
Spiel zuſetzen, ein Entſchluß, der um fo gewag⸗ 
ter war, da der Koͤnig auf ſeiner Seite nicht 
die Staͤrke und den Muth der Truppen, nach 
dem Erforderniß der Umſtaͤnde fand. Er hatte 
durch die wahrſcheinlich aus Ruͤckſichten auf das 
Gemeinbeſte gefloſſene Weigerung, feinen Sol 
daten die Norwegiſche Beute zu uͤberlaſſen, viele 
von ſich abwendig gemacht, und entweder zur 
Entfernung oder doch zum Misvergnuͤgen veran— 
laßt, welches feinem Heere eine Schwaͤche zuges 
zogen hatte, die ihm leicht gefaͤhrlich werden 
konnte. Allein fo wenig dleſer Umſtand, als die 
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Betrachtung, daß das ungluͤck einer Niederlage 
noch groͤßer fuͤr England werden muͤßte, wenn 
er ſelbſt in der Schlacht fallen ſollte, wirkten 
auf den Koͤnig, um ihn zum Aufſchub eines 
Treffens oder zur Schonung ſeiner Perſon zu be⸗ 
wegen. Er ruͤckte, um bald ſchlagen zu koͤnnen, 
in die Naͤhe des Feindes, der fein Lager und 
feine Flotte bey Haftings hatte. 

Der Koͤnig von England ließ noch vorher 
dem Herzoge eine Summe Geldes für feinen 
Abzug anbieten, worauf der letztere den erſtern 
durch eine Geſandſchaft von Moͤnchen auffordern 
ließ, entweder die Krone niederzulegen, oder, fie 
1 07 ihm als ein Vaſall zu empfangen, oder die 
Streitfache der Entſcheldüng des Papſtes oder 
. elnes Zweykampfes zu uͤberlaſſen. Der Koͤnig 
erwiederte, daß der Gott der Schlachten in Kurs 
zem der Schledsrichter ihrer Sache ſeyn werde. 

Man bereltete ſich nun zur Schlacht. Die 
Engländer brachten die Nacht vorher in Froͤh⸗ 
lichkeit und Unordnung zu; die Normaͤnner hin— 
gegen in der Stille mit Gebet und Andachtsuͤ— 
bungen. Am Morgen des Tags, da die Schlacht 
erfolgte (raten October) hielt der Herzog an die 
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Haͤupter ſeines Heers eine Anrede, worin er ih⸗ 
nen die Wichtigkeit des Erfolgs vorſtellte, die 
Belohnung, die ihrer erwartete, wenn ſie in einer 
einzigen, Schlacht ein Koͤnigreich eroberten, und 
die Schande und den unvermeidlichen Tod, wenn 
ſie ihre bisherige Tapferkeit verlaͤugnen ſollten. 
Er theilte hlerauf ſeine Armee in drey Treffen 5 
| in dem erſtern, unter dem Befehl von Montgo- 
mery, waren die Bogenſchuͤtzen und leichten 
Truppen; im zweyten, unter Martel, der Kern 
der Armee, die ſchwerbewafneten, in geſchloſſenen 
Reihen, und im dritten, das der Herzog ſelbſt 
anfuͤhrte, die Reuterey, welche ſo geſtellt war, 
daß fie die Flanken der Infanterie deckte. Auf 
das gegebene Zeichen zur Schlacht, ſetzte ſich die | 
ganze Armee auf einmal in Bewegung, und 
ruͤckte, den Rolands Geſang ſingend, auf den 
Feind los. f 

Der König von England hatte den Vortheil 
einer Anhoͤhe benutzt, um ſich in ſeiner Stellung 
vertheldigungsweiſe zu behaupten, und alles Ge⸗ 
fecht mit der Reuterey, woran er zu ſchwach 
war, zu vermelden. Die Kenter hatten den er⸗ 
ſten Platz; den Mittelpunkt nahmen die Londo⸗ 
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ner ein; der König ſelbſt nebſt feinen zwey ta- 
pfern Brüdern, fiellten ſich an die Spitze des 
Fußvolks, mit dem Entſchluſſe, entweder zu fie 
gen oder zu ſterben. 

Der Angriff der Normaͤnner geſchah mit 
großer Heftigkeit, wurde aber durch den tapfern 
Widerſtand der Engländer unwirkſam gemacht, 
die Normaͤnner ſahen ſich ſelbſt zum Weichen ge— 
noͤthigt. In dieſer mislichen Lage eilte Wilhelm 
mit einem ausgeſuchten Haufen zur Unterſtuͤtzung 
der Seinigen herbey, welches auch die Wirkung 
hatte, daß ſich die Englaͤnder wieder zuruͤckziehen 
mußten. Er war aber nicht im Stande, durch den 
Angriff, den er nun durch ſein zweytes Treffen 
machen ließ, feinen Gegner zu uͤberwaͤltſgen, der 
ſich im Beſitz des Vorthells, den ihm der Bo— 
den gab, nicht zum Weichen zu bringen war. 
Der Herzog nahm daher zur Liſt ſeine Zuflucht. 
Er ließ von feinen Truppen eine verftellte Flucht 
machen, welches auch die Folge hatte, daß die 
Englaͤnder in der Hitze des Gefechts, und durch 
ihren Vortheil uͤber den Feind fortgeriſſen, ſich 
in die Ebene ziehen ließen, wo ſie ſehr bald von 
der Reuterey und dem Fußvolke zugleich ange⸗ 
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griffen und mit großem Verluſte zuruͤckgetrleben 
wurden. Dieſer Erfolg that indeß noch nicht 
ganz die gehofte Wirkung; die Englaͤnder, von 
ihrem Koͤnige wieder geſammlet, waren noch 
ſtark genug, um ſich in ihrer guten Stellung zu 
vertheidigen. Der Herzog machte daher von ſei⸗ 
ner Kriegslift zum zweytenmal, und gleichfalls 


mit gutem Erfolge, Gebrauch; fand aber dem⸗ 


ohngeachtet noch immer einen beträchtlichen Theil 
des Feindes vor ſich, der entſchloſſen war, ſich 


bis auf das Aeußerſte zu wehren. Jetzt ließ er 


alſo auf denſelben durch den Kern ſeiner Trup— 


pen einen Sturm wagen, unterdeß die Bogen⸗ 


ſchuͤtzen einen Angriff im Ruͤcken verſuchten. 
Durch dieſe Dispofittion gelang es ihm endlich, 
den Sieg zu erfechten, nachdem der Koͤnig von 
England nebſt ſeinen beiden Bruͤdern gefallen 
waren, und durch ihren Tod den Engländern den 
Muth genommen hatten. 

Dieſe Schlacht bey Haſtings hatte vom 
Morgen bis zum Sonnenuntergang gedauert, 
und hatte den Siegern allein an 15, Mann 
gekoſtet, noch weit mehr aber den Beſiegten. 
Dem Herzoge waren drey Pferde unter ihm ge 
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toͤdtet. Der Leichnam des Königs von England 
wurde feiner Mutter ohne Loͤſegeld ausgeliefert. 
Noch ehe die Normaͤnner das Schlachtfeld ver: 
ließen, dankten ſie dem Himmel auf das feier— 
lichſte fuͤr den erhaltenen Sieg. Wilhelm be— 
hauptete nach dieſem Slege die Krone von 
England. N — 


Landung des Grafen von Richmond. 


Die Landung, welche im funfzehnten Jahrhun— 
dert der Graf von Richmond, das Hanpt einer 
Engliſchen Parthey, erſt von Bretagne aus, aber 
ohne Erfolg, unternahm, und hlernaͤchſt von der 
Normandie aus gluͤcklich ausfuͤhrte, kann nicht 
unſchicklich unter den Normaͤnniſchen Landungen 
ihren Platz finden. Sie war der Zeltfolge nach 
nicht die naͤchſte nach der Normaͤnniſchen, indem 
vor derſelben noch eine Landung, welche im dreys 
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zehnten Jahrhundert die Franzoſen ausfuͤhrten, 
vorherging. Da aber dieſe letztern ſich in der 
Reihe der Franzoͤſiſchen Landungen hlernäͤchſt an 
einem ſchicklichen Orte beſchreiben laͤßt, ſo wird 
es genug feyn, fie hier blos, in Hinſicht auf die 
chronologiſche Ordnung zu erwaͤhnen. 

Heinrich, Graf von Richmond, aus dem 
Haufe Lancaſter-Tudor, wurde als das ſchicklich⸗ 
fie Werkzeug, den tyranniſchen König Richard 
zu ſtuͤrzen, von elner Parthey in ſeiner Entfer⸗ 
nung, am Hofe des Herzogs von Bretagne auf⸗ 
geſucht. Man hofte diefe Abſicht durch eine 
Hetrath mit der Prinzeſſin Ellſabeth aus dem 
Haufe Vork zu erleichtern, und eben dadurch den 
fuͤr England ſo lange Zeit verderblich geworde⸗ 
nen Streit wegen des Throns, zwiſchen den 
Haͤuſern York und Lancaſter zu endigen. Nach: 
dem mit ſeinen Anhaͤngern in England alles 
vorbereitet war, und die Ausfuͤhrung des Plans 
unternommen werden ſollte, entdeckte ihn der 
König, und nahm an den Theilnehmern der 
Verſchwoͤrung, die ſich nicht durch die Flucht 
retteten, Rache. Inzwiſchen ſetzte (im J. 1483) 
der Graf von Richmond mit foo Mann, die 
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er in fremden Laͤndern geworben hatte, von St. 
Malo aus nach England uͤber. Allein ein Sturm 
trieb ihn zuruͤck, und als er ſich wieder an den 


Kuͤſten von England ſehen ließ, waren alle feine. . 


Freunde bereits, zerſtreuet, daher er ſich genoͤ— 
thigt ſah, nach Bretagne zuruͤckzukehren. 

Die Tyranney des Koͤnigs von England 
ſetzte inzwiſchen noch immer feine Feinde in Be⸗ 


wegung, um ihn vom Throne zu ſtuͤrzen, und 


der Zeitpunkt dazu wurde immer dringender, da 
er damit umging, die Prinzeſſin Eliſabeth, auf 
deren Heirath mit dem Grafen von Richmond 
man ſo große Hofnung ſetzte, ſelbſt zu heirathen 
und ſolchergeſtalt den et feiner Gegner zu 


zerruͤtten. 


Der Graf von Richmond fand nun an 
dem Franzoͤſiſchen Hofe, bey Carl dem VIII, zu 


dem er ſich aus Beſorgniß einer Verraͤtherey 


eines der Minifter am Bretagniſchen Hofe ges 
fluͤchtet hatte, allen Vorſchub zu einer neuen 
Landung. Mit ohngefaͤhr 2000 Mann ſegelte er 
(im J. 1485) von Härfleur in der Normandie 
ab, und kam nach einer Fahrt von ſechs Tagen 
zu Milford-Haver in Wallis an, we er ohne 
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Widerſtand landete, und bey den Einwohnern, 
ſeinen Landsleuten, eine gute Aufnahme fand. 
Der König von England, der von dem Vor⸗ 
haben dieſer Landung ſchon vorher unterrichtet 
war, hatte dagegen blos auf dem Lande Vorkeh⸗ 


- rungen getroffen. Es hatten in den verfchledenen 


Grafſchaften einige Perſonen den Befehl, ſich 
dem Feinde, wo er landen möchte, zu wider⸗ 
ſetzen, und der König ſelbſt hatte in der Mitte 
des Landes, zu Nottingham, eine Stellung ge⸗ 
nommen, um von da aus auf das geſchwindeſte 
an den Ort der Gefahr eilen zu koͤnnen. 

Dieſe Vorkehrungen nutzten jedoch dem Koͤ— 
nige nicht. Ihm ſchadete am meiſten die Abnei⸗ 
gung der Nation. Sobald die gelandeten Trup⸗ 
| gen vordrangen, ſchlugen ſich ſogleich viele von 
der Koͤniglichen Parthey, zu ihnen; andere, be⸗ 
ſonders der Lord Stanley, deſſen Sohn der Koͤ— 
nig, wegen Verdacht eines Abfalls, als Geiſel 
in feiner Gewalt behielt, bewieſen ſich für den 
Koͤnig ganz unthaͤtig, und warteten blos den 
Augenblick ab, wo fie ihn mit Sicherheit ver, 
laſſen konnten. | | 

Bey Bofworth, in der Nähe von Leicelier,. 
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erfolgte hierauf (22. Aug. 1485) ein entſcheiden⸗ 
des Treffen, das ſich, nachdem der Lord Stanley 
ſich zu der Parthey des Grafen von Richmond 
geſchlagen hatte, mit der Niederlage der Königs 
lichen Truppen, und ſelbſt mit dem Tode des 
Königs endigte. Sein Leichnam, den man un— 
ter den Todten voller Blut fand, wurde uͤber 
ein Pferd geworfen, und mitten unter dem Ju— 
bel des ihm hoͤhnenden Volks, nach Leieeſter ger 
bracht, und in einer der dortigen Kirchen begra— 
ben. Der Graf von Richmond bemaoͤchtigte 
ſich nun nach dem Sturze ſeines Gegners, des 
Throns von England. 


V. Landung der Spanier. 


Noch ehe die Landung der Spanier geſchah, 
unternahmen eine ſolche bald nach der vorigen 
die Franzoſen, dle aber gleichfalls aus dem oben 
angefuͤhrten Grunde, erſt nachher beſchrieben 
werden wird. | 
2 
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Bisher hatten entweder auswärtige Erobe— 
rer oder einheimiſche Faktionen, Landungen in 
England verſucht. Nun wurde eine ſolche mehr 
aus Rachbeglerde von den Spaniern unternom⸗ 
men. Sie iſt in Anſehung der Groͤße, der Ruͤſtun⸗ 
gen und der Gefahr und durch den unglücklichen 
Ausgang, eine der merkwuͤrdigſten Unternehmun⸗ 
gen dieſer Art. Hume gibt davon in ſelner Ge⸗ 
ſchichte Englands folgende wee a 
bung. 

Der König von Spanien, Philipp der 
Zweyte, unterhielt lange den geheimen und hefs 
tigen Wunſch ſich an der Koͤntgin Ellſabeth von 
England, wegen der Fe indſeeligkelten die fie al: 
lenthalben gegen ihn gezeigt hatte, rächen zu koͤnnen. 
Zugleich ſchmelchelte feinem Ehrgeize die Hofnung 
England zu erobern, welche die damalige glückliche 
Lage feiner Angelegenheiten unterhielt, nachdem 
er Portugall erobert, und den oſtindiſchen Hans 
del und Kolonien erlangt hatte, und aus Ame⸗ 
rika jaͤhrliche große Schaͤtze zog. Das Haupt⸗ 
augenmerk ſeines Ruhms, und der beſtaͤndige 
Gegenſtand ſelner Politik, ging dabey auf dle 
Erhaltung der Ortodoxie und auf die Ausrot⸗ 
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tung der Ketzerey; und da dle Koͤniginn Ellſa⸗ 
beth die Haupıftüge der Proteſtanten war, ſo 
hoffte er, daß er durch die Unterjochung derſel— 
ben, ſich den ewigen Ruhm verſchaffen wuͤrde, 
die ganze geiſtliche Welt in der kathollſchen 
Kirche wieder zu vereinigen. Vor allem reizte 
ihn ſein Unwille gegen jene aufrührerlſchen Un— 
terthanen in den Niederlanden, die Englaͤnder 
anzugreifen, dle dleſen Aufſtand unterhalten hat— 
ten, und die durch ihre Nähe fo gut die Holläns 
der unterſtuͤtzen konnten „ daß er dieſe Rebellen 
zu unterwerfen nicht hoffen durfte, ſo lange die 
Macht dieſes Königreichs ungeſchwaͤcht blieb. 
Die Unterwerfung Englands ſchien eine noͤthige 
Vorbereitung zu der Wiederherſtellung feines An- 
ſehns in den Niederlanden zu ſeyn; auch war an 
ſich dle erſtere wichtiger und leichter als dieſe 
letztere. Dteſes Königreich lag Spanten näher 
als die Niederlande, und war von dieſer Seite 
den Angriffen mehr ausgeſetzt; hatte erſt ein: 
mal ein Feind den Eingang in denſelben gefun— 
den: ſo ſchien die eigentliche Schwierigkeit uͤber— 
wunden zu ſeyn, da es weder durch Kunſt 
noch Natur bejefitge iſt; ein langer Friede hatte 
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daſſelbe aller Kriegsdifeiplin und Erfahrung ber 
raubt; und von den Catholiken, deren Anzahl 
in demſelben noch groß war, ließ ſich hoffen, 
daß ſie bereit ſeyn wuͤrden, ſich an jeden Feind 
anzuſchließen, der fie von den Verfolgungen, die 
fie erduldeten, zu befreyen, und den Tod der Kös 
nigin von Schottland, fuͤr die ſie die groͤßte An⸗ 
haͤnglichkeit gehabt hatten, zu raͤchen ſuchte. Das 
Schickſal Englands mußte in einer See⸗ und 
in einer Landſchlacht entſchieden werden; und 
zwiſchen den Englaͤndern und Spanlern ließ ſich 
weder in Hinſicht auf Seemacht, noch Anzahl, 
Ruhm und geuͤbte Tapferkelt der Truppen, eine 
Vergleichung anſtellen. Außer der Erwerbung 
eines fo großen Königreichs, verſicherte der glück: 
liche Erfolg gegen England die unmittelbare Un⸗ 
terwerfung der Hollaͤnder, die, von allen Seiten 
angegriffen und aller Unterſtuͤtzung beraubt, ih⸗ 
ren hals ſtarrigen Nacken unter das Joch beugen 
mußten, dem ſie ſo lange widerſtanden hatten. 
Zum Gluͤck für Spanien fiel ihm bey dleſer 
wichtigen Eroberung die Eiferſucht der übrigen 
Mächte, die ein natürliches Intereſſe gegen den 
gluͤcklichen Erfolg dieſes Unternehmens hatten, 
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damals nicht hinderlich. Mit den Tuͤrken war 
eben ein Waffenſtillſtand geſchloſſen; das deutſche 
Kelch war in den Händen eines Freundes und 
nahen Bundsgenoſſen, und Frankreich, der be— 
ſtaͤndige Nebenbuhler von Spanien, war fo 
durch innere Unruhen zerriſſen, daß es ſeine Auf— 
merkſamkeit auf dies auswaͤrtige Intereſſe zu 
wenden nicht im Stande war. Dieſe guͤnſtige 
Gelegenheit, die ſich nicht wieder zeigen moͤchte, 
ſollte nun benutzt, und ein kuͤhner Verſuch ge— 
macht werden, um in Europa den Einfluß zu 
erhalten, wozu die damalige Groͤße und der Flor 
der Spanier ſie vollkommen zu berechtigen fehlen, 
Dieſe Hofnungen und Beweggründe veran— 
laßten Philipp, feines vorſichtigen Charakters 
ungeachtet, dies gewagte Unternehmen anzufan⸗ 
gen; und obgleich der Herzog von Parma, als 
er daruͤber zu Rathe gezogen wurde, ſich wider 
daſſelbe erklaͤrte, wenigſtens noch die Nothwen— 
digkeit vorſtellte, vorläufig ſich den Beſitz einer 
Stadt mit einem Seehafen in den Niederlanden 
zu verſchaffen, um fuͤr die Spaniſche Flotte einen 
Ort fuͤr den Ruͤckzug zu haben; ſo war dennoch 
der Koͤnig entſchloſſen, ſogleich zur Ausfuͤhrung 
D 2 
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feines ehrgeizigen Projects zu ſchrelten. Einige 
Zelt hindurch hatte er insgeheim Zuruͤſtungen 
dazu machen laſſen; ſobald aber der Entſchluß 
völlig genommen war, fo ertönte jeder Theil ſei— 
nes weiten Reichs von dem Geraͤuſch der Ruͤ— 


ſtungen, und alle feine Mintſter, Generale und 


Admtrale waren beſchaͤftigt, das Werk zu ber 
ſchleunigen. Der Marquis von Santa Croce, 
ein See: Offizier von großem Ruhm und Er: 
fahrung, war zu dem Commando der Flotte be— 
ſtimmt, und nach feinem Mathe wurden die Aue; 
ruͤſtungen zur See geleitet. In allen Haͤfen 
von Siellien, Neapel, Spanten und Portu— 
tugal wurden Baumelſter beſchaͤftigt, um Schiffe 
von ungewoͤhnlicher Groͤße und Staͤrke zu bauen; 
Schiffsbeduͤrfniſſe wurden mit großen Koſten an⸗ 
gekauft, Vorraͤthe gehaͤuft; Armeen auf dle Bei⸗ 
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ne gebracht, und in den Spaniſchen Seeſtaͤdten 


einquartlert, und Plane entworfen, um eine 
Flotte ouszuräften, die noch nicht ihres gleichen 
gehabt hatte. Die Krtegsruͤſtungen in Flandern 
waren nicht weniger furchtbar. Aus allen Ge— 
genden verſammelten ſich Truppen, um den Her⸗ 
zog von Parma zu verſtaͤrken. Capizucchi und 
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Spinelli führten Truppen aus Italien zu; der 
Marquis von Borgaut, ein Prinz aus dem Hau: 
ſe Oeſterreich, warb in Deutſchland Voͤlker; die 
Wallontſchen und Burgundiſchen Regimenter 
wurden vollzählig gemacht und vermehrt; dle 
Spaniſche Infanterie wurde verſtaͤrkt, und eine 
Armee von 34,000 Mann in den Niederlanden 
verſammelt, und zum Ueberſetzen nach England 
fertig gehalten. Der Herzog brauchte alle Zim— 
merleute, die er nur anſchaffen konnte, entweder 
in Flandern oder in Niederdeutſchland, und an 
den Kuͤſten des Baltiſchen Meers ; und er baue; 
te zu Duͤnkirchen und Newport, aber hauptſaͤch⸗ 
lich zu Antwerpen, eine große Anzahl Boote und 
flacher Fahrzeuge, zum Transport des Fußvolks 
und der Reuterey. Die angeſehenſten vom Adel 
und die Fuͤrſten Italiens und Spaniens, zeigten 
den Ehrgeiz, an der Ehre dleſes großen Unter— 
nehmens Thell zu nehmen. Don Amadeus von 
Savoyen, Don Johannes von Medicis, Velpa- 
fian Gontzaga, der Herzog von Sabionetta, 
und der Herzog von Poſtrana, eilten, um ſich 
mit der Armee unter dem Herzoge von Parma 
zu vereinigen. Ohngefaͤhr zweytauſend Freywil⸗ 
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lige in Spanlen, unter denen viele Perſonen 
von Famille waren, hatten Dlenſte genommen. 
Man zweifelte gar nicht, daß ſolche große Zube— 
reitungen, geleitet von Offleieren von fo großer 
Geſchicklichkeit, gluͤcklich ausfallen muͤßten. Und 
die Spanier, ſtolz auf ihre Macht, und voll von 
eltler Hofnung, hatten berelts ihre Seemacht die 
Unuͤberwindliche Flotte benannt. 

Die Nachricht von dieſen außerordentlichen 
Ruͤſtungen lief bald an dem Hofe zu London 
ein; und fo ſehr das Spaniſche Minifterium die 
wahre Abſicht derſelben unter dem Vorwande, 
daß dieſe Macht in Indien gebraucht werden 
ſollte, zu verbergen ſuchte: ſo ließ ſich doch leicht 
ſchließen, daß fie auf einen Angriff gegen Eng- 
land abzweckten. Die Königin hatte dies vor⸗ 
ausgeſehen, und da fie fand, daß fie nun für ihr 
re Krone mit der ganzen Macht von Spanien 
kaͤmpfen mußte; ſo machte ſie fuͤr den Wider— 
ſtand Zubereitungeu, ohne durch die Macht in 
Schrecken geſetzt zu werden, wovon ganz Euro— 
pa fuͤrchtete, daß fie davon nothwendig uͤberwaͤl— 
tigt werden muͤßte. Ihre Macht ſchlen in der 
That zu einem Widerſtande gegen einen ſo 
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mächtigen Feind zu ungleich. Alle Matroſen in 
England beliefen ſich damals ohngefaͤhr auf 14,000 
Mann. Der Bau der Engliſchen Schiffe war 
überhaupt fo klein, daß, außer einer kleinen Ans 
zahl von den Königlichen Kriegsſchiffen, es nur 
vier Schiffe uͤber vlerhundert Tonnen gab, wel— 
che Kaufleuten gehoͤrten. Die Koͤnigliche See— 
macht beſtand bloß aus achtundzwanzlg Segeln, 
worunter viele von geringer Groͤße waren, keines 
der Schlffe uͤberſtieg die Groͤße der groͤßten Fre⸗ 
gatten jetziger Zeit, und die meiſten von ihnen 
verdienten mehr den Namen Pinaſſe als Schiff. 
Der einzige Vortheil der Engliſchen Flotte be⸗ 
ſtand in der Geſchicklichkelt und dem Muthe der 
Seeleute, die, da ſie bey jeder ſtuͤrmiſchen See 
zu fahren gewohnt waren, und ſich allen Gefah— 
ren ausſetzten, in dleſem Stuͤck die Spanlſchen 
Matroſen eben ſo ſehr uͤbertrafen, als ihre Schif— 
fe an Groͤße und Staͤrke die der uͤbrigen Natlo— 
nen uͤbertrafen. Alle Handelsſtaͤdte Englands 
wurden erſucht, zur Verſtaͤrkung dieſer geringen 
Seemacht Schiffe zu liefern; und ſie zeigten bey 
der gegenwaͤrtigen Gelegenheit große Dereitwils 
ligkelt, ihre Freyheit und Rellgion wider die fie 
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bedrohenden Gefahren zu vertheidigen. Um ih⸗ 
ren Eifer fuͤr die gemeine Sache zu zeigen, ruͤ⸗ 
ſteten die Buͤrger von London ſtatt funfzehn 
Schiffe, die ſie liefern ſollten, die doppelte An⸗ 
zahl von freyen Stuͤcken aus. Die Vornehmen 
und der Adel mieteten, bewaffneten und be⸗ 
mannten dreyundvierzig Schiffe auf eigene Ko⸗ 
ſten, und alle Geldanlelhen, welche die Koͤnigin 
verlangte, wurden von den Perſonen, an welche 
man ſich wandte, bereitwillig angenommen. Lord 
Howard von Eſlingham, ein Mann von Muth 
und Faͤhigkeit, war Admiral unduͤbernahm das Com⸗ 
mando der Flotte; Drage, Hawdinsund Frobiſ her, 
die beruͤhmteſten Seeleute damaliger Zeit in Euro⸗ 
pa, dienten unter ihm. Die Hauptflotte war zu 
Plymouth geſtellt. Eln kleines Geſchwader von 
vierzig Engliſchen und Flamlaͤndiſchen Segeln, 
wurde vom Lord Seymour, zweyten Sohn des 
Protector Sommerſet, geführt, und lag vor 
Duͤnkirchen, um den Herzog von Parma aufzu⸗ 
fangen. Er 
Die Engliſche Landmacht beſaß in Verglei⸗ 
chung mit der Spantſchen ganz entgegengeſetzte 
Etgenſchaften als die Seemacht. Sie war ſtaͤr⸗ 
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fer als die feindliche, war aber an Diſelplin, 
Ruhm und Erfahrung ungleich geringer. Eine 
Armee von 20,000 Mann wurde in verſchlede⸗ 
nen Corps langs den ſuͤdlichen Kuͤſten hingeſtellt; 
und es waren Befehle gegeben, daß ſie, wenn N 
fie die Landung der Spanier nicht verhindern 
koͤnnten, ſich zuruͤckzlehen, das Land rund herum 
verwuͤſten, und aus den benachbarten Grafſchaf— 
ten Verſtaͤrkung abwarten ſollten, ehe ſie ſich 
dem Feinde näherten. Ein Corps von 22,000 
Mann Fußvolk und Iooo zu Pferde, unter dem 
Befehle des Grafen Teiceſter, wurde bei Til- 
burg geſtellt, um die Hauptſtadt zu vertheidi— 
digen. Die Hauptarmee beſtand aus 34,000 
Mann zu Fuß und 2000 Reuter unter dem Ber 
fehle des Lord Huhsdon, Dieſe Macht wurde 
zur Bewachung der Perſon der Königin zurück 
behalten; und war befehligt, wo immer ſich 
der Feind zeigen ſollte, zu marjchleren. Das 
Schickſal von England ſchlen, wenn alle Spas 
niſche Truppen landen ſollten, von dem Aus; 
gange einer einzigen Schlacht abzuhaͤngen; und. 
Maͤnner von Nachdenken unterhielten die aͤngſt— 
lichſten Beſorgniſſe, wenn fie an die Macht von 
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g0,000 geuͤbten Spaniern, die von erfahrnen 
Officleren geführt wurden, unter dem Herzoge 
von Parma, dem groͤßten General ſeiner Zelt, 
dachten; und dieſes furchtbare Heer mit dem 
Militaͤr, welches das durch den Frieden zwar 
nicht entkraͤftete, aber doch fuͤr den Krieg zu 
wenig geübte England aufſtellen konnte, ver⸗ 
glichen. 

| Die vornehmſte Stuͤtze des Koͤnigreichs 
ſchien in der Staͤrke und der Klugheit der Koͤ⸗ 
nigin zu beſtehen, die unerſchrocken bei der ge⸗ 
genwaͤrtigen Gefahr, alle ihre Befehle mit Ruhe 
gab, ihr Volk zu einem tapfern Widerſtande an⸗ 
feuerte, und jedes Huͤlfsmittel anwandte, wel⸗ 
ches entweder ihre innere Lage oder ihre auswaͤr⸗ 
tigen Verbindungen verſchaffen konnten. Sie 
ſchickte Robert Sidney nach Schottland, und 
erſuchte den Koͤnig auf ihrer Seite zu bleiben, 
und die Gefahr in Betracht zu ziehen, die von 
Seiten des Spaniſchen Monarchen feiner Unab— 
haͤngigkeit nicht weniger als der ihrigen drohete. 
Der Geſandte fand Jacob völlig geftimmt, um 
mit England eine Eintracht zu unterhalten; es 
hielt ſich der König ſo gar bereit, mit der gan⸗ 
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zen Macht ſeines Reichs zum Beyſtande der 
Eliſabeth zu marſchiren. Ihr Anſehn beym Koͤ— 
nige von Daͤnemark, und das Band der ge— 
meinſchaftlichen Religion, bewogen dieſen Monar⸗ 
chen, auf ihre Vorſtellung ein Geſchwader Schlf⸗ 
fe, welche Philipp in den Daͤniſchen Hafen 
hatte bauen oder miethen laſſen, wegzunetzmen; 
die Hanſeſtaͤdte, ungeachtet fie damals mit der 
Eliſabeth in keinem guten Vernehmen ſtanden, 
wurden aus gleichen Gruͤnden dahin gebracht, 
daß fie die Ausruͤſtung einiger Schiffe in ihren 
Häfen fo lange aufhielten, bis fie für das Vor⸗ 
haben einer Landung in England unnuͤtz wurden. 
Alle Proteſtanten in ganz Europa betrachteten 
dleſes Unternehmen als den krittſchen Zeltpunkt, 
welcher auf immer das Schickſal ihrer Religion 
entſchelden ſollte; und ob fie gleich, wegen der 
Entfernung, nicht im Stande waren, ihre Macht 
mit der Macht der Eliſabeth zu vereinigen, ſo 
war doch ihre Aufmerkſamkelt auf Ihe Benehmen 
und Gluͤck geheftet; und ſie ſahen mit Angſt, 
die mit Bewunderung gemiſcht war, die uner— 
ſchrockene Faſſung, womlt ſie dem drohenden 
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Sturme, der ſich ihr jeden Augenbli näherte, 
entgegen ging. 

Die Koͤnigin ſah ein, daß, dtp) der 1 1 
meinen Popularitaͤt, die ſie beſaß, und dem Zu⸗ 
trauen, welches ihre Unterthanen in ihre kluge 
Reglerung ſetzten, die feſteſte Stüße Ihres Throns- 
in dem allgemeinen Eifer des Volks für die pro⸗ 
teſtantiſche Religion und in den ſtarken Vorur⸗ 
theilen, die fie gegen das Pabſtthum eingefo; 
gen hatten, beſtand. Sie trug bey dieſer Gele⸗ 
genheit Sorge, in ihrer Nation den Eifer fuͤr 
ihre eigene Sekte, und den Abſcheu gegen die 
entgegengeſetzte zu beleben. Die Englaͤnder wur⸗ 
den an ihre vorigen Gefahren von der Spani⸗ 
ſchen Tyranney erinnert: Alle von der Koͤnigin 
Marla gegen die Proteſtanten veruͤbten Grau⸗ 
ſamkeiten wurden den Nathſchlaͤgen jener bigot⸗ 
ten und herrſchſuͤchtigen Nation beygemeſſen: Die 
blutigen Auftritte in Indlen „die beſtaͤndigen 
Hinrichtungen in den Niederlanden, dle entſetz⸗ 
lichen Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten der 
Inqulſition, wurden Jedermann vor Augen ger 
ſtellt: von den verfchiedenen Folterinſtrumenten, 
womit die Spaniſche Flotte beladen ſeyn ſollte, 


„„ 

wurde eine Lifte und Beſchrelbung bekannt ges 
macht und Bildniſſe davon ausgeſtreuet. Und 
jeder Kunſtgriff ſowohl als Grund wurde ange— 
wandt, das Volk zu einer tapfern Vertheidi— 
gung ihrer Religton, ihrer Geſetze und ihrer 
Freihelten anzufeuern. f 

Unterdeß aber die Koͤnigin, in dieſer kriti⸗ 
ſchen Angelegenheit, den Unwillen der Natlon 
gegen das Pabſtthum rege machte, behandelte, 
ſie die Anhänger dleſer Sekte mit Maͤßigung, 
und gab einer blinden Wuth gegen ſie keinen 
Raum. Ungeachtet ſie wußte, daß Sixtus der 
Fuͤnfte, der damalige Pabſt, der durch feine Fäs 
higkeit und ſeine Grauſamkeit bekannt iſt, eine 
neue Bannbulle wider ſie erlaſſen, ſie abgeſetzt, 
ihre Unterthanen von ihrem Eide entbunden, 
und einem jeden, der an der Invaſion Anthell 
nahm, vollkommenen Ablaße ertheilt hatte; ſo 
wollte ſie doch nicht glauben, daß alle ihre ka— 
tholiſchen Unterthanen fo geblendet ſeyn koͤnn— 
ten, daß ſie der Bigotterie ihre Pflichten, die 
fie ihrem Regenten, und der Freyheit und Un— 
abhaͤngigkeit ihres Vaterlandes ſchuldig ſeyen, 
aufopferten. Ste verwarf allen heftigen Rath, 
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wodurch man fie zu bewegen ſuchte, unter fr. 
gend einem Vorwande die Anführer dieſer Par; 
they aus dem Wege zu ſchaffen; ſie wollte nicht 
einmal eine beträchtliche Anzahl derſelben einkerkern 
laſſen. Und die Katholtken, die dieſe gute Behandlung 
fuͤhlten, druͤckten allgemein für den offentlichen Dlenſt 
ihren großen Eifer aus. Einige angeſehene Glie⸗ 
der dieſer Rellglonsparthey, die ſich bewußt wa⸗ 
ren, daß fie kein Zutrauen oder Anſehen mit 
Recht erwarten konnten, traten als Freywillige 
bey der Armee oder Flotte in Dienſt; einige ruͤ⸗ 
ſteten auf ihre eigene Koſten Schiffe aus, und 
gaben das Commando daruͤber an Proteſtanten; 
andere waren thaͤtig, ihre Pächter, Hinterſaſſen 
und Nachbaren zur Vertheidigung ihres Landes 
anzufeuern; und jede Claſſe von Einwohnern 
ſchien, indem fie alle Unterſchlede der Parthey 
unterdruͤckte, fi vorzubereiten, eben fo wohl 
mit Ordnung als mit Nachdruck der Heftigkeit 
dieſer Feinde zu wlderſtehen. g 

Um den kriegertſchen Geiſt der Natlon noch 
mehr zu erwecken, erſchien die Königin zu Pferde 
im Lager zu Tilburg; und indem ſie durch dle 
Reihen ritt, zeigte fie eine heitere und muthvolle 
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Miene, ermunterte die Soldaten ihrer Pflicht 
für ihr Vaterland und ihre Religion eingedenk 
zu ſeyn, und ſie druͤckte ihren Entſchluß aus, 
ſie ſelbſt, ob ſie gleich ein Frauenzimmer ſey, 
gegen den Feind ins Feld zu fuͤhren, und lieber 
in der Schlacht umzukommen, als den Unter— 
gang und die Sklaverey ihres Volks zu uͤberle⸗ 
ben. Durch dieſes muthige Benehmen belebte 
fie die Liebe und Bewunderung ihrer Soldaten; 
eine Anhaͤnglichkeit an ihrer Perſon wurde eine 
Art von Enthuſiasmus unter ihnen; und ſie 
fragten einander; ob es möglich ſey, daß Eng⸗ 
laͤnder eine ſo ruhmvolle Sache verlaſſen, ob ſie 
weniger Tapferkeit, als in dem weiblichen Ge— 
ſchlecht ſichtbar ſey, zeigen, oder ob ſie durch 
irgend eine Gefahr dahin gebracht werden koͤnn— 
ten, die Vertheidigung ihrer heldenmuͤthigen Koͤ— 
nigin zu verlaſſen? 

Im Anfange des Merz war die Spaniſche 
Flotte fertig; allein in dem Augenblicke, als fie 
ausſegeln follte: wurde der Marquis von Sancta 
Croce, der Admiral, von einem Fieber ange— 
fallen, woran er bald ſtarb. Der Viceadmiral, 
der Herzog von Patiano, erfuhr durch ein ſelt— 
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ſames Zuſammentreffen der Umſtaͤnde, um bie, 
ſelbe Zeit ein gleiches Schickſal; worauf der Kö⸗ 
nig zum Admiral den Herzog von Medina ev; 
nannte, einen Edelmann aus einer angeſehenen 
Famille, abet unerfahren und mit dem Seewe⸗ 
ſen ganz unbekannt. Alcante wurde zum Vice⸗ 
admiral beſtimmt. Außer dem Verluſt eines ſo 
großen Offieiers als Sancta Croce war, hielt 
dies Ungluͤck das Abſegeln der Flotte auf, und 
gab den Engländern mehr Zeit zu ihren Zuruͤ—⸗ 
ſtungen, zum Widerſtande. Endlich ging die 
Spantſche Flotte, voll Hoffnung und Bereitwil— | 
ligkeit, von Liſſabon unter Segel; allein am fol: 
genden Tage erlitt ſie einen heftigen Sturm, der 
die Schiffe zerſtreuete, einige der kleinſten ver: 
ſenkte, und die übrigen noͤthigte, in Irogne 
Schutz zu ſuchen, wo ſie io lange warfeten, bis 
der Schade ausgebeſſert war. Als die Nachricht 
hievon in England einlief, ſchloß die Koͤnigin, 
daß das Vorhaben der Landung fuͤr dieſem Som⸗ 
mer vereitelt ſey; und da ſie immer gern jeden 
a Grund ergriff, um Geld zu erſparen: jo ließ 
fie dem Admiral Walsingham ſchreiben, daß er 
einige der großen Schiffe abtakeln und die Ma⸗ | 
| troſen 
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troſen entlaſſen folle, Allein Lord Effingham, 
der in ſeinen Hofnungen nicht ſo kuͤhn war, 
nahm ſich die Freyheit, dieſen Befehlen nicht zu 
gehorchen, und er bat um Erlaubniß, alle Schif— 
fe in Dienſt zu behalten, wenn es gleich auf ſei⸗ 
ne eigene Koſten geſchehen ſollte. Er benutzte 
einen Nordwind, um nach den Kuͤſten von Spa⸗ 
nien zu ſegeln, in der Abſicht, den Feind in ſei⸗ 
nem Hafen anzugreifen; da ſich aber der Wind 
nach Süden drehete, fo beſorgte er, fie möchten 
unter Segel gehen, und indem ſie ihm vorbey— 
gingen, das durch Abweſenheit der Flotte jetzt 
blos angeſtellte England angreifen. Er ging alſo 
mit der größten Geſchwindigkeit nach Piymouth, 
und lag in dieſem Hafen vor Anker. 

Inzwiſchen war der Schade der Spaniſchen 
Flotte ausgebeſſert, und die Spanier gingen wie— 
der mit neuen Hofnungen in See, um ihr Vor— 
haben zu verfolgen. Die Flotte beſtand aus 130 
Segeln, worunter nahe an hundert Kriegs; 
ſchiffe, und von einem größeren Bau, als bis, 
her in Europa gebraͤuchlich waren. Sie fuͤhrte 
19,295 Soldaten, 8,456 Matroſen, 2088 Wa— 
leerenſklaven, und 2630 große Stüce grobes 
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Geſchuͤtz. Sie war auf ſechs Monathe verpro⸗ 
viantirt und von 20 kleinern Schiffen und 10 
Booten, jedes mit 6 Rudern begleitet. 
Der vom Koͤnige von Spanten entworfene 


Plan war, daß die Flotte nach den Kuͤſten, 


Duͤnkirchen und Newport gegenüber ſegeln ſollte, 
nachdem ſie alle Engliſche oder Flamlaͤndiſche 
Schiffe, die ſie auf ihrer Fahrt antreffen moͤchte, 
weggejagt (denn daß ſie Widerſtand ſollten thun 
koͤnnen, glaubte man nicht): ſo ſollte ſie ſich 


mit dem Herzoge von Parma vereinigen, ſollte 


alsdenn von da nach der Themſe ſegeln, und 
wenn fie die ganze Spaniſche Armee gelandet 
haͤtte, ſolchergeſtalt mit einem Schlage die Eros 
berung von England vollenden. Dieſem Plane 
zufolge gab Philipp dem Herzoge von Medina 
Befehl, daß er, in dem er durch den Canal 
fuͤhre, den Kuͤſten Frankreichs ſo nahe als es 
mit Sicherheit geſchehen koͤnnte, ſegeln, und 
durch dieſe Vorſicht das Zuſammentreffen mis 
der Engliſchen Flotte vermeiden, auch mit um 
verruͤckter Hinſicht auf das eigentliche Vorhaben, 
alle kleine Vortheile vermeiden ſollte, die für die 
Eroberung eines Königreichs ein Hinderniß wer⸗ 
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den, oder einen Aufſchub verurſachen koͤnnten. 
Nachdem die Flotte unter Segel war, nahmen 
fie einen Fiſcher gefangen, von dem fie erfuhren, 
daß der Engliſche Admiral vor Kurzem in See 
geweſen ſey, daß er aber, da er von dem Stur⸗ 
me, der die Spaniſche Flotte zerſtreuet, gehoͤrt, 
ſich nach Plymouth zuruͤckgezogen, und weil er 
in dieſer Jahreszeit keine Landung welter erwar⸗ 
tete, ſeine Schiffe abgetakelt, und die meiſten 
Matroſen entlaſſen hätte. Nach dieſer falſchen — 
Nachricht dachte es ſich der Herzog von Medina 
ſehr leicht, die Engliſchen Schiffe im Hafen an— 
zugreifen und zu zerſtoͤhren; und er ließ ſich 
durch die Auſſicht eines ſo enticheidenden Vor⸗ 
theils verleiten, ſeine Befehle zu brechen und 
geradesweges nach Plymouth zu ſegeln; ein Ent— 
ſchluß, der England rettete. Das Vorgebirge 
Lizard war das erſte Land, das die Flotte un— 
gefaͤhr gegen Sonnenuntergang ſah; und weil 
es die Spanier fuͤr Ramhead bei Plymouth 
nahmen: ſo hielten ſie die See, in der Abſicht, 
am folgenden Tage zuruͤckzukommen und die Eng— 
liſche Flotte anzugreifen. Sie wurden aber von 
Fleming, einem Schottiſchen Seeraͤuber, der in 
E 2 
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dieſen Gewaͤſſern ſich aufhielt, entdeckt, und der 
ſogleich eilte, den Engliſchen Admiral von ihrer 
Annaͤherung zu unterichten; ein anderer gluͤckli⸗ 
cher Zufall, der zur Rettung der Flotte außeror⸗ 
dentlich beytrug. Effingham hatte gerade fo viel 
Zeit, um aus dem Hafen zu kommen, als er 
die Spaniſche Flotte in vollem Segeln auf ſich 
zukommen ſah, in Geſtalt eines halben Mondes 
geſtellt, und einen Zwiſchenraum von fieben 
Meilen von dem Ende der einen Abtheilung bis 
an das der andern einnehmend. 

Die damaligen Schrlftſteller machen von die, 
ſem Schauſpiele eine ſchwulſtige Beſchreibung, 
als von dem Praͤchtigſten, das je auf dem Ocean 
geſehen worden, und das eben ſo Schrecken als 
Bewunderung in den Gemuͤthern der Zuſchauer 
erweckte. Die hohen Maſten, die ſchwellenden 
Segel, und die ſich erhebenden Vordertheile der 
Spaniſchen Kriegsſchiffe recht zu mahlen, feel: 
net nicht wohl moͤglich, ohne die Farben der 
Poeſie zu Huͤlfe zu nehmen, und ein rednerſſcher 
Geſchichtſchreiber Itallens hat, als eine Nach: 
ahmung von Camden, behauptet, daß die Flotte, 


ungeachtet alle Segel aufgeſetzt waren, ſich doch 8 
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nur langſam bewegte, als wenn von einem fo 
ungeheuren Gewicht der Ocean ſeufzete, und der 
Wind ermuͤdete. Die Wahrheit aber iſt, daß die 
groͤßten Spanſſchen Schiffe kaum für Schiffe 
vom dritten Range in der jetzigen Engliſchen 
Seemacht gelten wuͤrden, und doch waren ſie ſo 
uͤbel geſtaltet, oder ſo ſchlecht regiert, daß ſie ganz 
unbehuͤlflich waren, und nicht gegen den Wind fe; 
geln, noch nach den Umſtaͤnden wenden, oder in ſtuͤr⸗ 
miſchen Wetter von den Matroſen geleitet wer- 
den konnten. Weder die Mechanik der Schiff— 
baukunſt noch die Erfahrung der Seeleute hat- 
ten eine ſo große Vollkommenheit erreicht, die 
zur Sicherheit und zur Leitung fo plumper Fahr: 
zeuge hinreichte; und die Englaͤnder, die bereits 
erfahren hatten, wie wenig brauchbar ſie gewoͤhn— 
lich ſeyen, betrachteten ihren ſchauderhaften An: 
blick mit Verachtung. 


Effingham gab Befehl, mit dem Feinde 
nicht zu einem nahen Gefecht zu kommen, worin, 
wie er fuͤrchtete, die Groͤße der Schiffe und die 
Zahl der Soldaten den Englaͤndern nachtheillg 
werden koͤnnten; fie ſollten blos in der Entfer⸗ 
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nung auf fie feuern, und die Gelegenheit abs 
warten, die ihm der Wind, Stroͤme oder mans 
cherlet Zufaͤlle verſchaffen koͤnnten, einige zer— 
ſtreuete Schiffe des Feindes aufzufangen. Es 
dauerte auch nicht lange, ſo entſprach der Er— 
folg ihrer Erwartung. Ein großes Biseeziſches 
Str, an deſſen Bord ein betraͤchtlicher Thell 
des Spanifchen Geldes war, fing durch einen 
Zufall Feuer; und unterdeß alle Haͤnde mit Loͤ⸗ 
ſchen beſchaͤftigt waren, gerleth es hinter die 
Spantſche Flotte; das große Krlegsſchliff Ande⸗ 
luſie wurde durch das Springen ſeines Maſtes 
aufgehalten, und beide Schiffe wurden, nach 
einigem Widerſtande, von Franz Drake genom— 
men. Als die Flotte durch den Canal ſegelte, 
ſetzten die Englaͤnder den hintern Schiffen ſtark 
zu, und thaten ihnen in Scharmuͤtzeln Schaden. 
Jeder Verſuch ſchwaͤchte das Zutrauen der Spas 
nier und vermehrte den Muth der Engländer, 
5 und die letztern fanden bald, daß ſelbſt in den 
nahen Gefechten die Groͤße der Spaniſchen 
Schiffe ihnen nicht nachtheilig war. Dieſe ſetzte 
die Schiffe dem Feuer des Feindes nur noch 
mehr aus; unterdeß ihre zu hoch geſtellten Ka⸗ 
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nonen uͤber die Koͤpfe der Englaͤnder wegſchoſſen. 
Da der Laͤrm nun auch die Kuͤſten von England 
erreicht hatte, fo eilte der Adel und andere an 


geſehene Partleuliers mit ihren Schiffen aus als 


len Häfen herbey, um den Admtral zu verſtaͤr— 
ken. Die Grafen von Oxford, Northumber- 
land, und Cumberland, Thomas Cecil, Ro- 
bert Cecil, Walter Reledsh, Thomas Vava- 
sor, Thomas Jerard, Charles Blount mit vie 
len andern, zeichneten ſich durch ihren edlen 
und uneigennuͤtzigen Dienſt fuͤr ihr Vaterland 
aus. Nach dieſer Verſtaͤrkung belief ſich die Eng— 
liſche Flotte auf hundert und vierzig Segel. 

Die Spaniſche Flotte hatte nun Calais er⸗ 
reſcht, in der Erwartung, daß der Herzog von 


Parma, der von ihrer Ankunft Nachricht erhal⸗ 


ten hatte, in See gehen und ſeine Macht mit 
ihr ‚vereinigen werde. Hler brauchte der Engli⸗ 
ſche Admiral gegen die Spanter eine gluͤckliche 
Kriegsliſt. Er nahm acht ſeiner kleinen Schiffe, 
fuͤllte ſie mit brennbaren Materialien, und ſchickte 
ſie ſo, eines nach dem andern, mitten unter den 
Felnd. Die Spanter glaubten, daß es Brander 


von eben der Art feyen, als das Schiff gewe⸗ 
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ſen, das vor kurzem in der Schelde bey Ant— 
werpen großen Schaden angerichtet hatte, fie 
kappten ſogleich ihre Taue, und nahmen in der 
groͤtzten Unordnung und Etle die Flucht. Die 
Englaͤnder griffen ſie am folgenden Morgen, da 


fie noch in der Verwirrung waren, an; und 


außerdem, daß ſie den andern Schiffen großen 
Schaden zufuͤgten, nahmen oder vernichteten ſie 
zwölf der feindlichen Schiffe. 


Nunmehr wurde es ſichtbar, daß die Abſicht, 


fuͤr welche dieſe Zuruͤſtung von den Spantern 
gemacht worden, ganz vereitelt ſey. Die Schiffe, 
welche der Herzog von Parma angeſchaft hatte, 
waren zum Transport der Soldaten, nicht zum 
Gefest, und dieſer General weigerte ſich, auf 
das Verlangen, den Hafen zu verlaſſen, fchiech: 
terdings feine im guten Stande befindliche Arz 
mee einer ſo ſichtbaren Gefahr quszuſetzen, un⸗ 
terdeß die Englaͤnder nicht blos im Stande wa⸗ 
ren, ſich zur See zu behaupten, ſondern ſelbſt 
uͤber ihre Feinde zu triumphiren ſchienen. Der 
Spaniſche Admiral fand in vielen Gefechten, 
daß er feibft nur ein kleines engliſches Schiff zu 
Grunde gerichtet hatte, waͤhrend er von feiner 


I 
eigenen Flotte einen fo beträchtlichen Theil vers 
lor; und er ſah voraus, daß bey der Fortſetzung 
eines ſo ungleichen Gefechts er die unve meidli—⸗ 
che Vernichtung des ganzen Reſtes befuͤrchten 
mußte. Er machte fi alſo fertig, nach Haufe 
zueuͤckzukehren; da aber der Wind feiner Fahrt 
durch den Canal unguͤnſtig war: fo beſchloß er 
nordwärts zu ſegeln, und indem er um die In— 
ſel fuhr, durch den Ocean die Spaniſchen Hafen 
zu erreichen. Die Engliſche Flotte folgte ihm 
einige Zeit, und ware ihnen nicht die Ammunt⸗ 
tion durch die Nachlaͤſſigkeit der Officianten, die 
fie zu liefern hatten, ausgegangen; jo würden fie 
die ganze Flotte genoͤthigt haben, ſich unbedingt 
zu ergeben. Der Herzog von Medina hatte bes 
reits den Entſchluß dazu gefaßt, und wurde nur 
noch durch den Rath ſeines Beichtvaters davon 
zuruͤckgehalten. Fuͤr die Englaͤnder wuͤrde dieſer 
Schluß des Unternehmens glorreicher geweſen 
ſeyn, aber der Erfolg wurde den Spantern gleich 
nachtheilig. Ein heftiger Sturm uͤberfiel die 
Flotte, als ſie die Orkneyiſchen Inſeln vorbey— 
fuhr; die Schiffe hatten bereits Ihre Anker ver: 
loren, und waren genoͤthigt, die See zu halten. 
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Die Seeleute die an ſolche Widerwaͤrtigkeſten 
nicht gewöhnt, und fo plumpe Schiffe zu regte⸗ 
ren nicht geſchickt waren, gaben der Wuth des 
Sturms nach, und ließen ihre Schiffe entweder 
an die weſtlichen Inſeln von Schottland, oder 
an die Kuͤſten von Irland treiben, wo ſie er: 
baͤrmlich durch Schiffbruch litten. Nicht des 
Haͤlfte der Flotte kam nach Spanien zuruͤck, und 
die Matroſen ſowohl als die Soldaten, die uͤbrig 
blieben, waren durch das Ungluͤck und die Stra 
pazen fo m itgenommen „ und durch dle Niederlas 
ge ſo muthlos gemacht, daß ſie ganz Spanien 
mit Nachrichten von verzweifeltem Muth der 
Engländer und von der ſtuͤrmiſchen Heftigkeit 
des ſie umgebenden Oceans, anfuͤllten. 

Dies war das klaͤgliche und fchlmpflihe En⸗ 
de einer Unternehmung, die drey Jahr hindurch 
vorbereitet war, welche die Einkuͤnfte und Macht 
Spaniens erſchoͤpft, und die ganz Europa mit 
Beforgniß oder Erwartung angefuͤllt hatte. Phi—⸗ 
lipp, der ein Sclav ſeines Ehrgeizes war, der 
aber uͤber ſeine Mine eine große Gewalt hatte, 
hoͤrte nicht ſobald den demüthigenden Ausgang, 
der alle ſeine Hofnungen zu Grunde richtete, als 
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er auf feine Knlee fiel, und indem er für die 
gnädige Fuͤgung der Vorſehung dankte, feine 
Freude ausdruͤckte, daß das Ungluͤck nicht noch 
groͤßer war. 

Die Spaniſchen Geiſtlichen, welche dieſen 
Kreuzzug fo oft geſegnet, und den gewiſſen gluͤck— 
lichen Erfolg prophezeyet batten, waren etwas 
verlegen, den Sieg zu erklären, den über einen 
eatholiſchen Monarchen excommuntetrte Ketzer 
und eine verwuͤnſchte unrechtmaͤßige Thronbeſitze— 
rinn erhalten hatten; fie entdeckten aber am En: 
de, daß alles Elend der Spanter daher gefom: 
men war, daß man den unglaͤubigen Mauren 
unter ihnen zu leben verſtaͤttet hatte. 


VI. Landung der Hollaͤnder. 


Von den Niederlanden aus wurde zweymal eine 
Landung unternommen, um den Koͤntg Ja rob 
vom Throne zu verdrängen. Die erſte mißlang 
in ihrem Ausgange, die zweyte dagegen gluͤckte 
voͤllig. 
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Die erſte unternahm der Herzog von Mont- 
mouth, ein natuͤrlicher Sohn des Königs Carl, 
der als ein Vertriebener und Misvergnuͤgter 
zuerſt bey dem Prinzen von Oranten, und hier⸗ 
naͤchſt in Bruͤſſel lebte. Er vereinigte ſich beym 
Antritt der Regterung Jacobs mit dem Herzoge 
von Argyle, einen Angriff gegen den Koͤnig in 
Schottland zu wagen. Der letztere trat hier an 
der Sspitze von 2500 Mann auf, hatte aber das 
Schickſal, gegen die Koͤniglichen Truppen zu ver: 
lieren und in Gefangenſchaft zu gerathen. Der 
Herzog von Monmouth landete (11. Jun. 1685) 
in der Grafſchaft Dorfet, von kaum hundert 
Anhängern begleitet, fand aber in wenigen Ta; 
gen vielen Zulauf, den ihn ſeine Liebe beym Vol⸗ 
ke, und der Haß gegen den Koͤnig verſchaften. 
Gegen ihn nahm jedoch das Parlament Parthey. 
Anfangs hatte des Herzogs von Montmouth 
Unternehmen einen ſo guͤnſtigen Fortgang, daß 
der König noͤthig fand, Brittiſche Truppen, 
die in Holland ſtanden, nach England kommen 
zu laſſen. Mit diefen wurde die Sache in Kur: 
zem zum Vortheil des Königs entfchleden, indem 
in dem Treffen bey Bridgewater (5. Jul. 1685) 


„ 
der Herzog alles, nebſt feiner Freyheit, und bald 
darauf durch Hinrichtung ſeln Leben verlor. 5 

Gluͤcklicher fiel die Landung aus, die drey 
Jahre nachher, in einer gleichen Abſicht der Prinz 
von Oranien unternahm. Nachdem der König - 
von England durch feinen Religionszwang, wo— 
mit er das Land eatholiſch machen, und zum 
Papſtthum zurückbringen wollte, die ganze Na⸗ 
tion dergeſtalt wider ſich erbittert hatte, daß 
man allgemein eine Regterungsveraͤnderung 
wünfchte: fo war der Prinz von Oranien, der 
Gemahl der proteſtantiſchen Tochter des Koͤnigs, 
der Gegenſtand der Hofnungen der Englifchen 
Nation. So lange indeß das Koͤnigliche Haus 
keinen männlichen Erben hatte, und die Ordnung 
der Thronfolge dieſe aͤlteſte Tochter traf, ſchien | 
es rathſam, den ſehnlichſt gewuͤnſchten Zeitpunkt 
der Thronveraͤnderung abzuwartenz als aber Jacob 
einen Prinzen bekam, wodurch die bisherige Aus 
ſicht zur Befreyung von dem Drucke, den die 
Nation unter ihm erduldete, zu verſchwinden an⸗ 
fing: fo ergriff, der leidende Theil gewaltſame 
Maaßregeln, um ſich die Freyheit der Religlon 
wleder zu verſchaffen. Die Großen des Landes 
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luden den Prinzen von Oranten ein, fih an ihr 
rer Spitze zu ſtellen, um den Händen des Kb; 
nigs die Regierung zu entrelßen, und Wilhelm 
nahm dle Einladung an. Da die Nation in 
der That, bis auf den kathollſchen aber klelnen 
Theil, ſchon abgefallen war: ſo durfte er bey 
einer Landung keinen gefaͤhrlichen Widerſtand 
befuͤrchten; auch erweckten ihm die übrigen Maͤch⸗ 
te wegen feines Vaterlandes keine Beſorgniß. 
Nur Frankreich, das des Prinzen von Oranien 
Vergrößerung nicht gern ſah, konnte feinen Ab: 
ſichten entgegen zu arbeiten geneigt ſeyn. Die! 
proteſtantiſchen Mächte, die ihn als ihren Be: 
ſchuͤtzer betrachteten, waren dagegen bereit, ſein 
Unternehmen zu begünſtigen. 

Ungeachtet Wilhelm ſeine Zuruͤſtungen zu 
verheimlichen ſuchte: ſo errieth doch der Franzoͤ⸗ 
ſiſche Hof feine Abſichten, und gab dem Könige 
von England von derſelben Nachricht, und erbot 
ſich, ihm zur Abwendung der Gefahr Bepſtand 
zu leiſten⸗ Allein Jacob, von falſchen Vorſtel, 
lungen irre geleltet, wollte weder der Nachricht, 
daß fein Schwiegerſohn England anzugreifen 
nillens ſey ; Glauben beymeffen, noch an dem 
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Gehorſame und der Ergebenhelt der Nation ger 
gen ihn zweifeln. Es ſchlen ihm uͤberdies be— 
denklich, Franzoͤſiſche Huͤlfstruppen nach England 
kommen zu laſſen, weil er befuͤrchtete, das dies 
auf die Nation einen uͤbeln Eindruck machen 5 
und daß dieſe Truppen, wenn ſie zu zahlreich 
ſeyen, ſich des Landes ſelbſt bemaͤchtigen koͤnnten. 
Er ſchlug daher das Erbieten des Franzoͤſiſchen 
Hofes aus, mit dem Entſchluſſe, auf feine eige— 
ne Macht, die er fuͤr hinreichend hielt, ſich zu 
verlaſſen. Er forderte aber die Engliſchen Trup— 
pen, ſechs Regimenter, die in Dienſten der 
vereinigten Staaten ſtanden, zuruͤck, die letz⸗ 
teren verweigerten ihm ſolche, aus dem Gtun— 
de, daß ſie den Tractaten gemaͤß, nur im Fall 
eines Kriegs oder einer Empoͤrung in England, 
dahin zurück zu ſchicken ſeyen. | 

Als Jacob, der noch immer an. der Wirk⸗ 
lichkeit des Vorhabens feines Schwtegerſohns, in 
England zu landen, gezweifelt hatte, die Gewiß— 
heit davon erhielt: ſo war er bemuͤht, durch den 
Widerruf der der Nation verhaßten Verfuͤgun— 
gen, und durch Wiedereinſetzung der abgedankten 
Staatsdiener in ihre Aemter, die Zuneigung der 


m 


(80.9 

Nation wieder zu gewinnen. ‚Er erreichte aber 
| feine Abſicht nicht, weil man feine Schritte nicht 
als eine Folge beſſerei Geſinnungen, ſondern 
als eine Wirkung der Furcht betrachtete. Wle 
ſehr gegruͤndet dieſe Vermuthung war, das zeige 
te ſich bald, als ſich die Nachricht verbreitete, daß 
‚ein Sturm die Hollaͤndiſche Flotte zerſtreut habe. 
Denn er nahm ſogleich, als er dies hörte, veraͤn⸗ 
derte Geſinnung an und wiederrief manche zu 
Gunſten der Proteſtanten gemachte Anordnungen. 

Wilhelm ließ vor feiner Landung eine Erz 
Elärung vorausgehen, worin er die Beſchwenden 
der Engliſchen Nation aufzaͤhlte mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß er zur Abhelfung derſeſben nur 
zur Widerherſtellung der Religtonsfreyheit in Eng⸗ 
land nach dieſem Lande gehn. Auf feine Exklaͤ⸗ 
rung erfolgte ſogleich die Landung. Wilhelm 
hatte 14.000 Maun, und eine Flotte von. bey: 
nahe 5oo Schiffen, mit denen er von Helvo ei 
us abging. Anfangs wurde das Vorhaben 
durch einen Sturm aufgehalten, und die Flotte 
zur Ruͤckkehr genoͤthigt. Die Landung ſollte in 
den noͤrdlichen Gegenden von England, an der 


Muͤndung des Humberfluſſes geſchehen. Sie 
i erfolgte 
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erfolgte aber, entweder wegen eines veränderten 
Entſchluſſes, oder wegen des widrigen Windes in 
den oͤſtlichen Gegenden. Nach einer Fahrt von 
zwei Tagen landete die Armee zu Torbay (5. 
November 1688) ohne einen Widerſtand anzu— 
treffen. Es gereichte dem Unternehmen zum 
Vortheil, daß derſelbe Wind, der die Holländifche 
Flotte nach England brachte, die Engliſche im 
Hafen zu London zuruͤckhlelt. Auch bey der 
Landung traf der Prinz kein Hinderniß an. Da 
man in England nicht wußte, wo ſie geſchehen 
ſollte; ſo konnten die Kuͤſten nicht hinlaͤnglich 
durch Truppen gedeckt ſeyn. Nachtheilig war es 
fuͤr den Koͤnig, daß er einen Theil ſeiner Trup— 
pen noch gegen Norden ruͤcken laſſen, wodurch 
er ſich geſchwaͤcht hatte. 

Inzwiſchen fand der Prinz nicht gleich die 
guͤnſtige Aufnahme in England, die er erwartet 
hatte. Die Landung war gerade in einer Ge— 
gend geſchehen, wo der Schauplatz, der durch 
den Herzog von Monmuth wenige Jahre zuvor 
verurſachten Empoͤrung geweſen war. Die dor— 
tigen Einwohner, bei denen ſich der Eindruck der 
uͤber die Rebellen verhaͤngten Strafen noch nicht 
verlohren hatte, ſchienen aus Schüchternheit we: 
nig geneigt, ſich fuͤr den Prinz von Oranien zu 
erklaͤren. Er ſtand zu Exeter, wohin er vorge— 
ruͤckt war, zehn Tage, ohne daß ſich Mißver⸗ 
| ö 
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gnügte zu ihm geſchlagen hätten, fo daß er faft 
an einem guten Erfolge zu zweifeln anfing, und 
fhon mit dem Gedanken, feine Truppen wieder 
einzujchiffen umging, als endlich einige der Gro⸗ 
ßen des Landes zu ihm uͤbergingen. Dieſen folg⸗ 
ten die uͤbrigen, und bald ſah ſich der Koͤnig 
faſt von allen feinen Anhängern verlaſſen. Zar 
cob konnte weder auf die Treue feiner Armee 
und Flotte, noch auf die Anhaͤnglichkeit ſeiner 
eigenen Familie rechnen. Sie fielen alle nach 
einander von ihm ab. Sein Schwiegerſohn, der 
Prinz von Daͤnnemark und ſeine eigene Tochter 
ſchlugen ſich zu der Hollaͤndiſchen Parthey. 

Noch ſtand indeß der König mit 20,000 
Mann bei Salisburg, und war immer noch im 
Stande, durch einen entſchloſſenen Schritt, ſel— 
nem Gegner zu ſchaffen zu machen. Da er ſich 
aber von allen Seiten ſo ſehr verlaſſen ſah, ſo 
machte ihn Muthloſigkelt und Mlstrauen unfaͤ⸗ 
hig, ſeine Vortheile zu benutzen; Er zog ſich 
nach London zuruͤck, zum deutlichen Beweiſe, 
daß er ſeiner eigenen Sache ſelbſt nicht mehr 
traue. Er ſuchte nun allein noch ſeine Rettung 
in einer Flucht nach Frankreich, die er im An— 
fange des Decembers 1688 ausfuͤhrte. Dem 
Prinzen von Oranien erleichterte fie die Erreis 
chung feiner Abſicht, die er auf die Krone von 
England hatte. 
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VII. Landung der Franzoſen. 


Von Frankreich aus ſind die meiſten Landungen 
in England unternommen worden. Beide Netche 
gertethen ſehr früh in Streitigkeiten, oder wur; 
den haͤufig zu Eroberungsentwuͤrfen verleitet, 
welche dergleichen Landungen zur Folge zu haben 
pflegten. Ohne der Roͤmiſchen und Normännts 
ſchen Landungen, die bereits beſchrieben ſind, 
weiter zu gedenken, wird hler nur die Rede von 
denjenigen Landungen ſeyn, welche die Franzo— 
ſen ſelbſt, von ihrem Vaterlande aus, unternom⸗ 
men haben. Kal 

Die erſte Landung verſuchte im Anfange des 
dreizehnten Jahrhunderts der Koͤnig Philipp, 
als ihm im Geiſt des Mittelalters der Pabſt das 
Koͤnigsreich England, das er ſelbſt als ein Lehn 
zu behaupten immer vergebens ſtrebte, als eln 
Eigenthum geſchenkt hatte. Philipp machte große 
Zuruͤſtungen, um dies Reich in Beſitz zu neh— 
men; er befahl allen ſeinen Vaſallen, ſich zu 
Rouen einzufinden, und ſammelte in den Haͤfen 
der Picardie und Normandie 1700 Schiffe. Auf 
der andern Selte brachte der Koͤnig von Eng— 
land, Johann, eine Armee von 60,000 Mann 
zuſammen, mit der er gegen Dover vorrüͤckte. 
Man war voller Erwartung wegen des Ausgangs 
einer Expedition, die über das Schickſal Eng—⸗ 
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lands entfcheiden follte; als der Pabſt, der den 
Koͤnig von Frankreich blos zum Werkzeug ſeiner 
geheimen Abſichten zu benutzen ſuchte, den Koͤ— 
nig von England, der ſeiner verſammleten gro⸗ 
ßen Macht ungeachtet ſich doch wenig auf ſie 
verlaſſen konnte, zur Unterwerfung unter den 
paͤbſtlichen Stuhl bewog. Dies machte das Vor⸗ 


haben der Landung ruͤckgaͤngig. (1213) Zwar 


ſuchte der König von Frankreich, durch die hin: 
terliſtige Politik des Roͤmiſchen Hofes aufgebracht, 
ſeinen Plan noch immer auszufuͤhren, und fand 
auch faſt alle ſeine Vaſallen bereit ihn dabey 
zu unterſtuͤtzen. Zu ſeinem Ungluͤck aber ging 
ſeine ganze Flotte, in einem Angriffe, den die 
Englaͤnder auf ſelbige in den Haͤfen wagten, ganz 
zu Grunde, dreihundert Schiffe nahm der Feind, 
hundert vernichtete er, und die uͤbrigen, die eben⸗ 
falls in Gefahr waren, in des Feindes Haͤnde 
zu fallen, ließ Philipp ſelbſt verbrennen. Nach 
diefem Umfalle mußte das Vorhaben der Lan⸗ 
dung von ſelbſt wegfallen. 

Wenige Jahre nachher erhielt der Koͤnig 
von Frankreich eine neue Veranlaſſung zu einer 
feindlichen Landung in England. Die Baronen 
des Landes, die ſich außer Stande fühlten, ihre 
Freiheiten oder Anſpruͤche gegen den Koͤnig Jo- 
hann zu behaupten, wandten ſich an Philipp 
um Huͤlfe, mit dem Erbieten, ſeinen Sohn Lu- 
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dewig zu ihrem Oberherrn anzunehmen. Die 
fen Antrag, der dem Ehrgelze des Könlas ſo 
willkommen war, nahm er gern an. Nachdem 
er zufoͤrderſt 700 Mann nach England geſchickt 


hatte, ließ er mit feinem Sohne eine große Ar⸗ | 


mee hinuͤberſetzten, die ohne Gegenwehr bei Sand- 
wich landete. (1215) 

Die Mlsvergnuͤgten des Landes befoͤrderten 
durch ihren Abfall von ihrem Koͤnige die Sache 
der Franzoſen auffallend, ohne daß die Drohun— 
gen des Pabſtes, in deſſen Schutze Johann ſtand, 
eine guͤnſtige Wirkung für den letztern hervor—⸗ 
brachte. Ludwig behauptete die Oberhand, und 
uͤbte in der That die Königlichen Rechte aus, 
wenn er gleich den Namen eines Koͤnigs nicht 
angenommen hatte. Johann verſuchte es noch 
einmal, nachdem er alle ſeine Kräfte aufgeboten 
hatte, ſeinem Gegner die errungenen Vortheile 
duch einen entſcheldenden Schlag wleder zu ent⸗ 
reißen, Allein eine Ueberſchwemmung auf der 
Straße nach Lincolustrire, die Johann zog, 
raubte ihm ſein ganzes Gepaͤcke und Fuhrwerk, 
welcher Schlag fo ſehr auf ſeine Geſundheit wirk— 
te, daß er in eine Krankhelt verfiel, woran er 
bald ſtarb. 

Die Franzoſen ſpielten zwar den Metiter in 
England; fie waren aber des Beſitzes ihrer Vor— 
theile nicht gewiß, denn die Engländer verriethen 
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bald eine Abneigung gegen die Herrſchaft derſel⸗ 
ben, die durch die auffallende Partheylichkeit 
Ludewigs in der Befoͤrderung beider Theile zu 
Staatsbedlenungen, noch vergrößert wurde. Es 
gelang daher dem Grafen von Pembroke, dem 
Vormunde des jungen Königs, Heinrichs des 
Dritten, um fo leichter, die Nation, die ohne— 
dles wider die Regierung einer fremden Fami⸗ 
lie eingenommen war, fuͤr den jungen Koͤntg zu 
gewinnen. Zugleich war das Gluͤck der Waffen 
den Englaͤndern guͤnſtig genug, daß ſie den 
Fortſchritten der Franzoſen Einhalt thun konn⸗ 
ten; und als es ihnen gelang, die Flotte derfel- 
ben, welche Geld und Verſtaͤrkung den Truppen 
in England zufuͤhren ſollte, zu ſchlagen: ſo 
ſetzten fie ihre Feinde bald in die Nothwendig⸗ 
keit das Land wieder zu verlaſſen. (1217) 

Unter der Regierung Heinrichs des Sie 


benten wurde auf Betrieb des Herzoglich Bur⸗ 


gundiſchen Hofes, ein Betrüger als Herzog von 
Vork aufgeſtellt, um auf die Engltſche Krone 
Anſpruͤche zu behaupten. Er landete zu York 
in Irland (1492) wo er eine gute Aufnahme 
fand, welches Gluͤck er aber bei ſeiner Landung 
in England nicht hatte; (1495) nur in Corn- 
wall erhielt er (1498) einen Zulauf, wurde aber 
vom Koͤnige geſchlagen, und damit ſein ganzer 
Plan vereitelt. 
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Seit der Revolution in England ſind die 
Franzoſen die einzigen geweſen, welche feindliche 
Landungen in dieſem Lande unternommen haben. 
Die Eiferſucht und Feindſchaft, die zwiſchen 
Frankreich und England herrſchten, gaben zu 
elner ſolchen Landung den Franzoſen dreymal 
Veranlaſſung, und die Anſpruͤche des Englifchen 
Praͤtendenten jedesmal den Vorwand. 


Erſte Landung des Praͤtendenten. 


Geeich nach ſeiner Vertreibung unternahm der 
König Jacob (ten May 1689) unter Vorſchub 
des Franzoͤſiſchen Hofes, eine Landung in Ir— 
land, wo die Staͤrke der ihm ergebenen katholi⸗ 
ſchen Parthey einen gluͤcklichen Erfolg erwarten 
ließ, zu einer Zeit, da die neue Reglerung in 
England noch keine Feſtigkeit gewonnen, und 
Wilhelm noch mit vielen innern Unruhen zu 
kaͤmpfen hatte. | | N 
Nach einer Fahrt von funfzehn Tagen, die 
von Brest aus angefangen war, kam der Koͤnig 
zu Kinsale an; er fand bald im Lande eine 
guͤnſtige Aufnahme, da ſich ſelbſt der Statthal⸗ 
ter deſſelben fuͤr ihn erklaͤrte. Seine Armee war 
in Kurzem 40000 Mann ſtark, und hatte keinen 
Feind wilder ſich, da die Proteſtanten im Lande 
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entwaffnet waren. Die melften derſelben flohen 
aus dem Lande, nur ein Theil ſuchte ſich zu vers 
theidigen, und zog ſich bey Londonberg und 
Inniskilling zuſammen. An beiden Orten ver: 
theldigten fie ſich auf das Hartnaͤckigſte, bis ihr 
nen Wilhelm von England aus zu Huͤlfe kom— 
men konnte. Eine Zeitlang hatte der Koͤnig ge— 
gen die Irlaͤndiſchen Angelegenheiten eine Gleich- 
guͤltigkeit bewieſen, weil es ihm an den ſichern 
Mitteln zum Beyſtande der ihm getreuen Ir⸗ 
laͤnder fehlte. Noch aber war es moͤglich, dies 
Land zu retten, ob gleich die Gefahr des Ver⸗ 
luſtes ſchon vor Augen ſchwebte. Durch einen 
kuͤhnen Entſchluß brachte Wilhelm die Sache 
bald zur Entſchetdung. Er ſiegte (1 Jul. 1690) 
völlig über feinen Gegner, und bewog ihn da; 
durch, die Flucht aus dem Lande zu ergreifen. 
In Kurzem wurde auch ganz Irland wieder zum 
Gehorſam gebracht. 

Noch immer aber hatte Jacob die Hoff 
nung, die Engliſche Krone wieder zu erlangen, 
nicht aufgegeben, und es waren ſeine Anhaͤnger 
in England noch allemal bereit; ſeine Wuͤnſche 
durch eine Verſchwoͤrung wider den Koͤnig zu 
befoͤrdern; auch der Franzoͤſiſche Hof bewies 
einen größern Eifer ihn bey feinem Vorhaben 
zu unterſtuͤtzen. Es wurde nun der Plan zu 
einer Landung in England ſelbſt gemacht. Bei 
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Cherbourg wurde eine Armee zuſamengezogen, 
die aus Irlaͤndern, Schottlaͤndern und Englaͤn—⸗ 
dern, ingleichen aus Franzoſen beſtand. Es wa— 
ren 300 Transportſchiffe für die Ueberfahrt ders 
ſelben beſtimmt, und eine Flotte von 63 ea 
ſchiffen follte die Landung decken. 

Der Engliſche Hof erhielt erſt ſpaͤt von dem 
Vorhaben diefer Landung Nachricht, und hätte 
nicht die Witterung ſolche verzoͤgert: ſo haͤtte die 
Franzoͤſiſche Kriegsmacht leicht ohne Hinderniß 
landen koͤnnen. Man ſtellte dem Feinde, ſo bald 
man ſeine Abſichten entdeckte, eine Flotte von 
99 Lintenſchiffen außer einigen Fregatten und 
Brandern entgegen, und mit derſelben vereitelte 
man das ganze Vorhaben des Feindes. Die 
Engliſche Flotte, unter dem Admiral Russel, 
ſuchte die Franzoͤſiſche, die Tourville komman⸗ 
dirte auf, und lieferte ihr, da er fie bey la Hogue 
fand, ein Treffen, das nach einem zehnſtuͤndigen 
hartnaͤcktgem Kampfe zum Vortheil der Englän: 
der ausfiel. Die Franzoſen verlohren im Tref⸗ 
fen 4 Schiffe, drei am folgenden Tage, und 
noch 18 andere, welche die Englaͤnder in der 
Bey la Hogue in Brand ſteckten. Nach dieſem 
Unfalle unterblieb die projektirte Landung ganze 
lich. — 


90 ) 
Zweyte Landung des Prätendenten. 


Erſt nach dem Abgange des regierenden Hauses, 
machte der Praͤtendent ſeine Anſpruͤche auf Eng⸗ 
land wieder rege. Er fand aber nicht gleich die 
Umſtaͤnde zur Unterſtuͤtzung derſelben guͤnſtig; 
daher er anfangs nur durch Proclamatlonen auf 
die Engliſche Nation zu wirken ſuchte. Inzwt⸗ 
ſchen bildeten ſich in England gleich im Anfange 
der Regierung des Hannoͤveriſchen Hauſes Par: 
theyen, welche Unruhen veranlaßten, die den 
Abſichten des Praͤtendenten vortheilhaft waren. 
Die Anhaͤnger des Praͤtendenten erregten 
(1715) einen foͤrmlichen Aufruhr. Der Graf von 
Max, der ſeine eigenen Unterthanen, 300 an 
der Zahl, um ſich verſammlet hatte, rief den 
Praͤtendenten zu Castletown zum König aus. 
Zu feiner Unterſtuͤtzung erhlelt er in zwey Schlf— 
fen Krlegsbeduͤrfniſſe aus Frankreich zugefuͤhrt, 
wodurch er in den Stand geſetzt wurde, ein 
Heer von roooo Mann zu bilden. Allein bey 
Damblaine, wo ihm die Koͤniglichen Truppen 
unter dem Herzoge von Argyle entgegen 30 
gen, fand er einen Widerſtand, der feine Biss 
herigen Fortſchritte aufhleltz und ungeachtet auch 
in England zu Gunſten des Praͤtendenten eine 
Empoͤrung ausbrach, fo nuͤtzte ihm doch ſolche 
nicht, da die Aufruͤhrer bald in Preston gefan⸗ 
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gen genommen wurden. Demohngeachtet ber 
ſchloß der Praͤtendent noch ſelbſt nach Schott; 
land zu gehen. Von Duͤnkirchen aus kam er 
auf einem kleinen Schiffe nach einer Fahrt von 
wenig Tagen, mit einem Gefolge von ſechs Edel— 
leuten, an der Schottlaͤndiſchen Kuͤſte an (ꝛ2ten 
Decemb. 1715). Zu Feterosse, wo ihn der 
Graf von Max empfing, wurde er feterlich zum 
Koͤnig ausgerufen; und er fing an, als ſolcher 
Befehle zu erthellen. Da aber ſeine Parthey 
durch feine Gegenwart nicht wleder aufgeholfen 
wurde, und es ihm an allem fehlte: ſo ging er 
in Kurzem nach Frankreich zuruͤck. Seine Trup: 
pen nahmen hierauf einen Ruͤckweg und gingen 
auseinander. ö 


Dritte Landung des Praͤtendenten. 


Den letzten Verſuch einer Landung in England 
machte (im Jahr 1744) des Praͤtendenten Sohn 
mit Franzoͤſiſcher Huͤlfe, als Frankreich in dem 
Oeſterreichtſchen Sueeeſſionskrlege eine Diverfion 
gegen England, den Bundsgenoſſen Oeſterreichs 
zu machen wuͤnſchte. Zu dem Unternehmen wa— 
ren 17000 Mann beſtimmt, die von Duͤnkirchen 
aus, unter einer Bedeckung von 20 Linkenſchif— 
fen, nach England uͤbergeſetzt und dort von dem 
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Marſchall von Sachſen angeführte werden ſoll— 
ten. Allein das ganze Vorhaben wurde durch 
eine uͤberlegene Engliſche Flotte, die der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen entgegen ging, vereitelt. Denn die letztere 
mußte ſich von der erſtern zuruͤckztehen; uͤber dies 
beſchaͤdigte ein ungeſtuͤhmer Wind ihre Fracht⸗ 
ſchiffe, wodurch die Franzoſen außer Stand ge 
ſetzt wurden, den Entwurf einer ploͤtzlichen Lanz 
dung auszufuͤhren. ö 
Demohngeachtet wagte es der Praͤtendent 
im folgenden Jahre (1745); ſich nach Schott⸗ 
land einzuſchiffen, um dort, in der Abſicht, die 
Engliſche Krone zu erlangen, eine Rebellion zu 
bewuͤrken. Er kam auf einer kleinen Fregatte, 
an der Kuͤſte von Schottland bey Lochaler an, 


nachdem das ihn zur Bedeckung mitgegebene‘ 


Schiff durch ein Englifches Kriegs ſchiff nach Brest 
zuruͤckzugehen genoͤthigt worden. Verſchtedene 
Stämme der Bergſchotten ſchlugen ſich zu ihm, 
fo daß er bald 17500 Mann um ſich verſammlet 
ſah. So gering ſeine Macht im Anfange war: 
ſo gefaͤhrlich ſchien ſie doch zu werden. Ohne 
Hinderniß nahm der Sohn des Praͤtendenten 
Beſitz von Edinburg, und da es ihm ſo gar 
gluͤckte, die Engliſchen Truppen unter dem Ge; 
neral Cope zu ſchlagen: ſo faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſelbſt in England einzudringen, in der Er⸗ 
wartung, daß ſich viele Mißvergnuͤgte zu ihm 
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ſchlagen, auch daß Franzoͤſiſche Truppen, die an der 
ſuͤdlichen Kuͤſte landen ſollten, eine Diverſion 
machen wuͤrden. In der erſteren Vorausſetzung 
irrete er ſich nicht ganz; indem mehrere Engläns 
der auf ſeine Seite traten. Unter diefen günftts 
gen Umſtaͤnden drang er uͤber Manchester bis 
Derby und war der Hauptſtadt des Koͤnigreichs 
bereits ſo nahe, daß die Sicherheit derſelben durch 
einen kuͤhnen Schritt leicht einer Gefahr ausges 
ſetzt werden konnte. In London herrſchte eine 
große Beſtuͤrzung; das Volk ſtand zur Verthei⸗ 
digung in Maſſe auf, und der Koͤnig ſtellte ſich 
an die Spitze der Truppen. Ohne aber den 
Widerſtand der Engliſchen Truppen zu empfin⸗ 
den, zog ſich der Paͤtendenten Sohn nach Schott: 
land zuruͤck, weil in feinem Heere große Unei⸗ 
nigkeit unter den Haͤuptern der Bergſchotten 
herrſchte. In Schottland wurde er wieder mit 
neuen Haufen, die zu ihm ſtießen, verſtaͤrkt, und 
über die dortigen Engliſchen Truppen neue Vor— 
theile erfochten. 

Nach dieſen bisherigen guͤnſtigen Ereigniſſen 
wandte ihm das Gluͤck den Ruͤcken. An den 
Ufern des Spey Fluſſes kam es zu einem ents 
ſcheidenden Treffen (16. April 1746) das er ganz 
verlor. Sein ganzes Anſehen ſank damit hin, 
und er mußte in der Verborgenheit, unter den 
groͤßten Gefahren und im harten Elende, das 
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ein halbes Jahr dauerte, feine Rettung ſuchen, 
bis ein Freykaͤufer aus St. Malo ihn aufnahm, 
und nach Frankreich zuruͤckbrachte. 

In der Geſchichte der Franzoͤſiſchen Landun⸗ 
gen wird keine merkwuͤrdiger ſeyn, als die jetzt 
projectirte, wenn ſie zur Ausfuͤhrung kommen 
ſollte; fie wird ſelbſt in der Weltgeſchichte Epo— 
che machen, wenn den Unternehmern ihre Abſicht 
gelingen ſollte. Wichtig wird ſie, man mag auf 
den Zweck ſehen, den dabet die Unternehmer vor 
Augen haben; oder auf dle Folgen, dle ſich bey 
dem Ausgange derſelben erwarten laſſen, oder 
auf die großen Anſtrengungen und Mittel, wo: 
mit ſich beyde Theile zum Kampfe b velten. 

Die meiſten der ausgezeichneten Landungen 
in England hatten die Eroberung deſſelben zum 
Zweck, und waren mehr gegen die regierende Fa⸗ 
milte, als gegen die Natlon gerichtet. Es fand 
daher weder eine Landung, die auf die Verdraͤn⸗ 
gung eines Regenten abzweckte, große Hinderniſ— 
ſe, noch hatte ſie in ihrem gluͤcklichen Ausgange 
ungewoͤhnliche Folgen. Indem blos die Perſon, 
welche die Regierung fuͤhrte, nicht die Landes⸗ 
verfaſſung ſelbſt, veraͤndert wurde: ſo behielt Eng⸗ 
land ſeinen bisherigen Wohlſtand, ſeine Geſetze 
und ſeinen Einfluß, wenn es gleich die Erobe— 
rung eines auswärtigen Feindes geworden war. 
Verſchleden in dieſem Betracht iſt von den bls⸗ 
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herigen dle jetzt projectirte Landung der Franzo⸗ 
fen dadurch, daß fie, nicht ſowohl auf die Ver⸗ 
trelbung des Koͤnigs zu Gunſten eines Praͤten⸗ 
denten, auch nicht zunaͤchſt auf Eroberung aus 
dem Grunde vorhandener Anſpruͤche, als viel— 
mehr, wie ſich aus den bekannten Umſtaͤnden 
fchließen läßt, auf die Schwaͤchung der Seemacht, 
und auf die Schmaͤlerung des Handels und des 
Wohlſtandes von England, imgleihen auf eine 
politiſche Reform der Reglerungsverfaſſung abs 
zweckt, ein Ziel von einem ſo großen Umfange, 
und einem fo wichtigen National-Intereſſe, als 
ſich noch niemals die Unternehmer einer Landung 
in England vorgeſteckt haben. Sollte daher das 
Vorhaben gellngen: ſo muͤßten die Folgen der 


Landung alle vorigen an Wichtigkeit bey weitem 


übertreffen, Wenn man ſich der Vorſtellung 
uͤberlaſſen darf, daß mit dem Siege der Fran— 
zoſen England in ein aͤhnliches Verhaͤltniß gegen 
Frankreich, als die Nlederlande, Helvetien und 
Italien, kommen, daß es auf glelche Weiſe feine 
wahre Selbſtſtaͤndigkeit verlieren, und mit dem 
Schein einer freyen Republik ein Nebenland von 
Frankreich werden, daß es ſeine Reichthuͤmer, 
ſeinen Nahrungsflor, ſeine innere Ruhe, ſeinen 
Credit, feine Seemacht und ſeln ganzes Anſehn, 
gleich diejen neuerſchaffenen Republiken zum gro— 
ßen Theil verliehren werde: fo läßt es ſich leicht 
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berechnen, daß der glückliche Erfolg der Franzoͤ, 
ſiſchen Landung in England fuͤr Europa und fuͤr 
alle uͤbrige Welttheile von den wichtigſten Folgen 
ſeyn muͤßte. Da England in allen Welttheilen 
Beſitzungen hat, und durch ſeinen Handel und 
Credit nach allen Punkten der Erde wirkt: ſo 
wird die Erſchuͤtterung, die es durch den Steg 
der Franzoſen erfahren ſollte, allenthalben gefuͤhlt 
werden. Alle Hofnungen der Auswaͤrtigen, die 
auf Englands Flor gebauet ſind, werden ver— 
ſchwinden, alle Verbindungen und Geſchaͤfte mit 
dieſem Lande werden bey dem Falle des Engli⸗ 
ſchen Handels abnehmen oder ganz aufhören, 
und es werden ſich neue Verhaͤltniſſe bilden, und 
neue Ausſichten fuͤr die unter der Concurrenz 
mit England leidende Landes-Induſtrie ſich er- 
oͤfnen. Auch wird das außerordentliche Mono: 
pol, das England in dem oft: und weſtindiſchen 
Handel an ſich geriſſen, entweder aufhören, oder, 
auch gar den Franzoſen zu Theil werden. In 
politiſcher Hinſicht wird der gute Erfolg der Lan— 
dung nicht weniger bedeutend ſeyn. England 
wird nach der befuͤrchteten Cataſtrophe aus der 
Reihe der Staaten, die ſich der Uebermacht 
Frankreichs bisher entgegen ſetzten, herausgertſ— 
ſen, und ſelbſt eine Verſtaͤrkung von Frankreich 
gegen deſſen Feinde werden. Dieſen letztern wird 
dadurch zugleich die wichtige Huͤlfsquelle verſie⸗ 

gen, 
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gen, die fie bisher zur Zeit des Kriegs in den 
Engliſchen Subfidien fanden, um ihre eigene 
Krlegsmacht recht wirkſam zu machen. In jeder 
Hinſicht wird das politiſche Gleichgewicht der Eu— 
ropaͤiſchen Staaten verſchwinden, indem Frank; 
reich, mit der Huͤlfe feiner politiſchen Reforma⸗ 
tion, eine Claſſe von Republiken ſchaft, die ſtark 
durch Laͤndergroͤße und innere Huͤlfsquellen, und 
verbunden durch vortheilhafte Lage und einen ge— 
wiſſen elprit de corps, eln auffallendes Ueber, 
gewicht uͤber die uͤbrigen Maͤchte in Europa er— 
langen moͤchte. Was in der alten Welt Rom 
war, das wird in der neuern, Paris, der Mit; 
telpunkt der Weltherrſchaft, die unter dem Na— 
men der Bundesverwandſchaft gefuͤhret wird. 
Kurz, das ganze alte politiſche Syſtem von 
Europa muß dem neuen, das Frankreich durch 
feine Staats- Reformatlon geſchaffen, jund bes 
reits zu einem bedeutenden Anſehn erhoben 
hat, voͤlllg weichen, ſobald es der Franzoͤſiſchen 
Republik gellngt, durch eine gluͤckliche Landung 
England von ſich in eine gleiche Abhaͤngigkeit zu 
bringen, als Holland, die Schweiz und Itallen. 

Unter allen Landungen, die in England ver— 
ſucht wurden, war keine, die der jetzt projectirten 
Franzoͤſiſchen an Wichtigkeit des gefaßten Zwecks 
und der erwarteten Folgen gleich kam; aber ſehr 
ähnlich war ihr in dieſem Betracht die Landung, 
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welche die Spanier im ſechzehnten Jahrhundert 
verſuchten. Auch dieſe Landung hatte elnen 
weitausſehenden Plan, der auf die Schwaͤchung 
der Engliſchen Macht, auf die Gruͤndung elner 
Oberherrſchaft in England, und auf den Umſturz 
des von den Proteſtanten neu gebildeten Syſtems, 
in Europa abzielten. Allein der erſte Zweck konn⸗ 
te, bey der noch eingeſchraͤnkten Macht Englands 


und bey der ſichtbaren Ueberlegenheit Spaniens, 


kein ſolches Hauptztel bey. der damaligen Unter⸗ 
nehmung ſeyn, als bey der jetzigen, wo die ſchwaͤ⸗ 
chern Seemaͤchte, durch Vereinigung der Ueber— 
legenheit Englands entgegen zu arbeiten ſuchen. 
In Anſehung des neuen Staatenſyſtems, das 
die Proteſtanten hervorgebracht hatten, ſuchte 
der König von Spanien deſſen Untergrabung; 
dahingegen die Franzoͤſiſche Republik die alte 
Staaten⸗Ordnung in Europa einzureißen, und 
das durch eine politiſche Reformation geſchaffene 
Syſtem weiter zu verbreiten, beſchaͤftigt iſt. 
Ob es den Franzoſen gelingen werde, die 
große Revolution, die ſie bey ihrer Landung in⸗ 
tendiren, zu Stande zu bringen, darüber läßt 
ſich, nach den Erfahrungen, die man bey den 
bisherigen Landungen gemacht hat, kein Urtheil, 
weder für eine Wahrſcheinlichkeit oder Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gelingens faſſen. Denn wenn 
gleich die meiſten der bisherigen Landungen einen 
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guͤnſtigen Erfolg gehabt haben: ſo laͤßt ſich doch 
daraus noch nicht für eine Wahrfcheinlichfeit, daß 
auch die projectirte Franzoͤſiſche gelingen werde, 
ein Schluß ziehen. Die Umſtaͤnde bey der letz— 


tern und bey den aͤltern Landungen ſind ſo ſehr 


verſchleden, daß man ſich einen Schluß von den 
fruͤhern Landungen auf die vorhabende in Anfer 


hung des Erfolgs nicht erlauben darf. Die Lan⸗ 


dungen in den aͤltern Zeiten fanden zur See, wer 
gen Abgang einer Engliſchen Seemacht, keinen 
Widerſtand; Roͤmer, Sachſen und lange auch die 
Daͤnen, kamen an die Engliſchen Kuͤſten ohne 
alles Hinderniß. Und unter den ſpaͤtern Lan— 


dungen, die in Zeiten geſchahen, da England be— 


reits zur See maͤchtig war, geſchahen manche 
mit einzelnen Schiffen, die ſich durchſchlichen. 
Nur wenige von ihnen wurden mit einer großen 
Flotte, die der Engliſchen die Spitze bieten ſollte, 
unternommen. Unter dieſe iſt die Landung der 
Spanier, der Holländer, und drey der Franzoſen 
unter dem Koͤnige Phillpp, Ludwig dem XIV. 
und XV. zu rechnen. Von allen dieſen Landuns 
gen iſt außer der Hollaͤndiſchen, die bey der Ab: 
weſenhelt der Engliſchen Flotte ohne Gegenwehr 
geſchah, nicht eine einzige gelungen; ſie ſind al— 
letheils durch Sturm; theils durch den Wider— 
ſtand der Engliſchen Flotte vereitelt, Bey den 
drey Landungen, welche die Franzoſen durch 
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Kriegsſchiffe zu unterſtuͤtzen ſuchten, hatte die 
Engliſche Seemacht eine größere Staͤrke; bey 
der Spaniſchen Inverſion hingegen aber die 
Flotte der Spanter. Noch liefert die Geſchichte 
kein Beyſplel, daß eine Landung dem Feinde an— 
ders als bey dem Mangel oder der Abweſenheit 
der Engliſchen Flotte; noch nle hat ſich derſelbe 
durch einen Sieg zur! See über die Englaͤnder 
den Weg nach England gebahnt. 

Nach dieſer Erfahrung duͤrfte es in der ge— 
genwaͤrtigen Lage der Dinge, wenig wahrſchein— 
lich ſeyn, daß; die feindliche Flotte gegen den 
Widerſtand der Engliſchen, bis an die Kuͤſten 
von England kommen werde, zumal, da die 
Engliſche Seemacht gegenwaͤrtig groͤßer als je— 
mals iſt, und eben ſo wohl durch ausgezeichnete 
Siege uͤber die Flotten der Spanler und Hol— 
laͤnder, die an dem Unternehmen der Franzoſen 
Theil nehmen, als durch die Blokade der feind— 
lichen Haͤfen bereits eine Ueberlegenheit behaup— 
tet hat. Iſt aber gleich die Seemacht Englands 
in einem glaͤnzenden Zuſtande, ſo bilden doch die 
vereinigten Flotten der Spanier, Holländer und 
Franzoſen eine nicht minder furchtbare Seemacht 
und da das Spiel des Kriegsgluͤcks und der Zu: 
fall der Witterung einen ſo großen Einfluß auf 
den Erfolg einer Landung haben: ſo wird es in 
dieſer Hinſicht noch nicht gleich unwahrſcheinlich, 
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daß es den Feinden Englands gelingen werde, 
in einem Siege, über die Engliſche Flotte die 
Landung auszufuͤhren, außerdem aber bleibt ihnen 
noch die Auſſicht, die Landung bey einer Entfer— 
nung der Engliſchen Flotte zu Stande zu brin— 
gen. Solchergeſtalt kam der Prinz Wilhelm 
von Oranien nach England, und die Franzoſen 
in dieſem Kriege unter dem General Hoche an 
dle Kuͤſten von Irland. 

Nicht ſo leicht als die Ueberfahrt nach Eng— 
land kann der Ruͤckzug aus demſelben ſeyn, wenn 
die Engliſche Flotte ſolchen abzuſchnelden ſucht. 
Er laͤßt ſich nicht ſo gut verheimlichen, auch nicht 
nach Willkuͤhr auf eine gelegene Zeit verſchieben, 
und kann daher leicht die groͤßte Velegenheit ver— 
urſachen. Da es der Engliſchen Seemacht ſchon 
Immer gegluͤckt iſt, die Abſicht der Landung, die 
durch Krlegsſchiffe unterſtuͤtzt wurden, zu verel— 
teln; fo hat man noch kein Beyſpiel von dem 
Schickſale eines in England gelandeten Feindes, 
der eine Engliſche Flott, die ihm den Ruͤckzug 
abſchneiden koͤnnen, hinter ſich halte. Als der 
Prinz Wilhelm von Oranten gelandet war, ſo 
wuͤrde ein ſolcher Fall haben eintreten koͤnnen, 
wenn nicht die Engl. Flotte ſelbſt des Prinzen Par: 
they ergriffen hätte. Mär es aber auß nicht Die 
Gefahr des Ruͤckzuges, die ein gelandeter, 
Feind zu befuͤrchten haͤtte: ſo haͤtt⸗ er doch die 
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groͤßten Schwierigkelten zu beſorgen, wenn er 
behufs neuer nachzuſchickender Verſtaͤrkung an. 
Mannſchaft, Ammunition und Lebensmitteln dle 
Communication zwiſchen England und ſeinem 


eigenen Lande, zu unterhalten genoͤthigt wurde. 


Zu den verſchiedenen Landungen ſind mehrere 
Puncte gewaͤhlt worden; nicht blos in England, 
ſondern auch in Schottland und Irland hat man 
ſolche verſucht; wie es ſchelnt, mehr in Hinſicht 
auf die Geſinnung der Parthey an dem Lan— 
dungsorte, als in Hinſicht auf die Lage des Lan⸗ 
des, und auf einen Plan, der die Eroberung er⸗ 
leichterte oder ſicherte. Die Angriffe, die mit 


einer anfehnlichen Macht unternommen wurden, 


geſchahen immer auf England ſelbſt; nur die 
ſchwachen Expeditionen des Engliſchen Praͤten⸗ 
denten wurden an den Kuͤſten von Irland oder 
Schottland verſucht, wo der wenigſte Widerſtand 


zu befuͤrchten und zugleich die guͤtigſte Aufnahme 


bey den Landeseinwohnern zu hoffen war. Fuͤr 
eine ſchwäͤchere Macht, die England angreifen 
will, ſcheinet eine ſolche Landung an andern 
Punkten als in England ſelbſt, wenn gleich lang; 
ſamer, dich ſicherer zum Zweck zu fuͤhren. Die⸗ 
ſer Maxine entſpricht auch der muthmaßliche 
Entwurf einer Landung, welche die Franzoſen 
zufoͤrderſt auf den Inſeln Yersey und Guerasey 
verſuchen wollen. 
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Die Landung des Feindes iſt zwar mehr: 
mals durch eine Flotte, aber immer von den 
Engliſchen Kuͤſten aus verhindert worden. So 
oft derſelbe die Kuͤſten erreichte, ſtieg er auch rus 
hig an das Land, da er immer ſolche Plaͤtze ger 
troffen hatte, wo es keine Gegenwehr gab. Auch 
haben die gelandeten Feinde im Landkriege ges 
meiniglich die Oberhand erhalten. Nur die klei—⸗ 
nern Unternehmungen des Herzogs von Mont- 
mouth und des Engliſchen Praͤtendenten von 


Frankreich aus, wenn ſie gleich im Anfange einen 


guten Erfolg zeigten, misgluͤckten doch zuletzt. Da: 
hingegen find, außer der Römtichen, Deutſchen und 
Daͤniſchen Landungen, die großen Expeditlonen des 
Herzogs Wilhelm von der Normandie aus, und 
des Prinzen von Oranien von Holland aus, gluͤck— 
lich ausgefallen. Der letztere, der auf die Einla— 
dung der Englaͤnder zu ihnen kam, um ſich der 
Reglerung zu bemaͤchtigen, fand an dem Koͤnige 
von England keinen gefaͤhrllichen Gegner, und 
konnte daher ſein Vorhaben ohne große Gefahr 
und Hinderniſſe ausführen, Nicht fo vortheilhaft 
zeigten ſich die Umſtaͤnde fuͤr den Herzog von 
der Normandie. Wilhelm II. mußte erſt einen 
hartnaͤckigen und gefaͤhrlichen Kampf mit dem 
Koͤntge von England beſtehen, ohne dabey auf 
einen Anhang in der Engliſchen Natton für ſich 
rechnen zu koͤnnen. Dem Vorhaben der Fran— 
zoſen bey ihrer jetzigen Landung ſtehen nicht we— 
niger große Hinderniffe auf dem Lande eutge— 
gen. Es wird Ihnen bey der Bedeckung, welche 
die Engliſche Regierung den Kuͤſten gibt, nicht 
allein das Landen ſelbſt ſondern auch der Fort— 
gang auf dem Lande durch die Mationaltruppen 
mehr als einem der aͤltern Feinde erſchwert werden, 
nachdem auf die ſchon lange verbreitete Nach— 
richt von der Franzoͤſiſchen Landung alle Arten 
von Vorkehrungen gegen den Feind zubereitet 
worden. England befindet ſich auf eine aͤhnliche 
Welſe gefaßt und geruͤſtet als unter der Koͤnigin 
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Elisabeth, als man die Spaniſche Invaſion er; 
wartete. Nur darin ſcheint die gegenwaͤrtige Lage 
nicht ſo guͤnſtig fuͤr England zu ſeyn, daß der 
Gemeingeiſt fuͤr die Vertheidigung des Vater— 
landes nicht eben ſo allgemein iſt, als er ſich da— 
mals zeigte. Die Spanter konnten nur auf die 
Zuneigung der Catholiken in England rechnen, 
dieſe aber waren einſichtsvoll genug, um mehr 


den Eingebungen des Patriotismus als der BE 


gotterie und Parthetſucht zu folgen. Gegenwaͤr— 
tig wirkt zwar nicht einmal die von den Feinden 
Englands immer gereizte catholiſche Religlons— 
parthey auf eine aufſtehende Weile; vlelmehr er; 
ſcheinen die Franzoſen, als Wiederſetzer der Roͤ— 
miſchen Hierarchie, dieſer Parthey wenig er: 
wuͤnſcht. Dahingegen hat ſich durch die polittſche 
Reformation der Franzoſen eine neue ihren Ab— 
ſichten guͤnſtige Parthey gebildet, die zwar durch 
die ſtrenge Aufſicht der Reglerung noch immer 
in Ordnung gehalten werden, die aber, wenn 
ſie unter dem Schutze der Franzoſen ihr Haupt 
zu erheben im Stande ſeyn ſollte, vielleicht in 
einer furchtbaren Geſtalt erſcheinen, und mit 
dem Ideal der Freiheit und Gleichheit durch den 
Beyſtand der ungleich zahlreichern niedern Volks: 
klaſſen die Revolution von ganz England zu 
Stande bringen moͤchte. 


